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I. Bestimmungen 

über den Besuch des botanischen Gartens. 

1. Der Königliche botanische Garten ist mit Ausnahme des 
Sonnabends, des Sonntags und der Feiertage täglich von 
8 Uhr Vormittags bis 7 Uhr Nachmittags (im Winter bis 
zum Eintritt der Dämmerung) geöf&iet. 

2. Reisende . können den Garten ah jedem Tage besichtigen, 
falls sie sich als solche beim Thürhüter ausweisen. 

3. Kinder können blos in Begleitung der Eltern oder Lehrer 
zugelassen werden; Kinder- und Krankenwagen einzuführen, 
ist verboten. 

4. Der Eintritt in die geschlossenen Gewächshäuser ist nur in 
Begleitung eines Gärtners des Instituts gestattet, der beim 
Thürhüter erfragt werden kann. 

5. Das Betreten der Rasenplätze, sowie der schmalen Gänge 
zwischen den Beeten ist nur denjenigen Personen gestattet, 
welche mit einem besonderen, vom Direktor ausgestellten 
Erlaubnissschein versehen sind. Dieses Verbot findet jedoch 
auf die Quartiere der Arznei- und Nutzpflanzen keine An- 
wendung. 

6. Da ^er Garten zu wissenschaftlichen Aufgaben und zur öffent- 
lichen Belehrung bestimmt ist, so darf derselbe in keiner 
Weise zu andern Zwecken von den Besuchern missbraucht 
werden. 

7. Abpflücken von Blumen und Zweigen, Ausreissen von Pflanzen, 
Einsammeln von Samen u. s. w., sowie jede Beschädigung der 
Anlagen ist untersagt. Zuwiderhandelnde haben Ausweisung 
aus dem Garten und ausserdem die gesetzliche Bestrafung zu 
gewärtigen. 
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2 Kurze Greschichte des Gartens. 

8. Botanisirbüchsen, Mappen und Körbe müssen beim Thür- 
hüter abgelegt werden. 

9. Hunde dürfen nicht in den Garten mitgebracht werden. 

10. Die Besucher des Gartens haben den Weisungen des Garten- 
personals Folge zu leisten. 

11. Etwaige Beschwerden können in einem beim Thürhüter auf- 
gelegten Buche angebracht werden. 

12. Dem Gartenpersonal ist untersagt, von den Besuchern des 
Gartens beschenke anzunehmen. 



II. Kurze Geschichte des Gartens. 

Der grössere an der Potsdamer Strasse gelegene Theil des 
jetzigen botanischen Gartens war um die Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts für die kurfürstliche Brauerei mit Hopfen bepflanzt ; 
die kleinere westliche Parthie bildete damals noch einen Theil 
des mit Elsen bestandenen sogenannten Hopfenbruches. 

lin Jahre 1679 liess der grosse Kurfürst Friedrich Wilhelm bei 
der Aufhebung der Brauerei das Land für Obstbäume und Küchen- 
gewächse herrichten und Samen, lebende Pflanzen und junge 
Bäume herbeiBchafien. Unter persönlicher Betheiligung an den 
gärtnerischen Arbeiten pflegte er im Garten mit Vorliebe seine 
Mussestunden hinzubringen und machte denselben für das ganze 
Land zu einem Musterinstitute. 

Unter dem Könige FRiEbRiCH I. wurde der Garten nach Auf- 
führung von Glas- und Treibhäusern und Anlage einer Orangerie 
in einen, königlichen Lustgarten verwandelt. 

Aus der folgenden Zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
ist wenig Erfreuliches zu berichten. Nur unter Gundelsheimer 
(1713—15) und unter Gleditsch von 1744 bis zum Ausbruche des 
siebenjährigen Krieges nahm der Garten als botanisches Institut 
einen erfreulichen Aufschwung; nach dem Tode des Ersteren 
wutde das Land. viele Jahre hindurch mit Apothekerkräutern 
bepflanzt, nach dem siebenjährigen Kriege aber fehlten die Mittel, 
um die verwüsteten Gewächshäuser wieder in Stand zu setzen 
und ausreichende Arbeitskräfte zu besolden. 
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Erst mit K. L. Willdenow, welcher im Jahre 1801 die Direk- 
tion übernahm, datirt eine neue und glücklichere Periode für den 
Garten. Mit rücksichtsloser Energie und zäher Ausdauer ver- 
folgte er sein Ziel, den botanischen Garten der möglichsten Er- 
weiterung der Pflanzenkunde dienstbar zu machen und durch 
Anstellung von Versuchen mit ökonomisch, technologisch und 
medicinisch wichtigen Gewächsen auch die angewandte Botanik 
zu fördern ; er ist daher als der eigentliche Gründer des modernen 
Gartens zu betrachten. Die nächste Aufgabe Willdenows bestand 
in der Erhaltung der vorhandenen Gewächse. Dazu war vor Allem 
ein Umbau der völlig unbrauchbaren und die Aufführung neuer, 
zweckmässig eingerichteter Gewächshäuser, besonders auch fllr 
tropische Pflanzen, nöthig. Eine besondere Schule für die im 
Freien ausdauernden Sträucher und Bäume wurde angepflanzt, 
für jede Staude mit sorgfältiger Rücksicht auf Boden und Lage 
ein abgesondertes Beet zu ihrem Standorte hergerichtet. Dabei 
diente eine dem Gange der Natur angemessene Behandlung der 
Pflanzen zu ihrer Erhaltung und eine sorgfältige Anwendung aller 
Handgrifle der Gärtnerkunst zur Vervielfältigung der von auswärts 
erworbenen Exemplare. Besonders grossartig und bewunderns- 
werth waren seine Verdienste um die Herbeischafiung neuer Ge- 
wächse. Als einer der gelehrtesten und angesehensten Botaniker 
seiner Zeit hatte er schon bei der XJebemahme der Verwaltung 
des Gartens in allen Ländern Verbindungen mit allen Fach- 
genossen, die er veranlasste, ihm zu schicken, was sie an Samen 
nur auftreiben könnten. Auch auf seinen Exkursionen und 
grösseren Reisen suchte er. alles, was er an unbeschriebenen 
und seltenen Gewächsen vorfand, in den botanischen Garten zu 
setzen. Endlich trat er mit den Besitzern der grösseren Han- 
delsgärten in Verbindung und unterhielt mit Hilfe der vorhan- 
denen Doubletten mit anderen Instituten einen lebhaften Tausch- 
verkehr, wodurch der Reichthum des Gartens ohne bedeutende 
Oeldausgaben* noch weiter vermehrt wurde. Selbst die bösen 
Kriegsjahre, welche alle anderen wissenschaftlichen Anstalten 
der Hauptstadt durch Beschränkung der Mittel erheblich schä- 
digten, gingen am botanischen Garten spurlos vorüber. Schon 
flng dieser an, in Rücksicht des Reichthums der Pflanzenarten 

1* 
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(7700 im Jahre 1812) mit den vorzüglichsten botanischen Gärten 
den Wettstreit aufzunehmen und sich der Vollendung zu nähern^ 
die ihm zugedacht war, als er am 10. Juli 1812 durch den früh- 
zeitigen Tod seines berühmten Vorstehers verwaist dastand. 

Unter dem folgenden Direktor Prof. H. F. Link (1815—1851) 
. machte der Garten weitere bedeutende Fortschritte, die vor Allem 
dem Wohlwollen zu verdanken sind, welches der damalige Minister 
VON Altenstein dem Institute fast ein Vierteljahrhundert hindurch, 
bewies. Durch ausserordentliche Bewilligung von Geldmitteln 
seitens des Staates war es möglich geworden, tüchtige Reisende 
zur Herbeischaffung von Sämereien und lebenden Pflanzen in 
ferne Länder zu schicken ; so bereisten um diese Zeit Maire und 
MUND, Bekgiüs und Krebs das Kapland, Sello 17 Jahre hindurch 
Brasilien, C. Beyrich Brasilien und Nordamerika, G. Ehrenberg und 
Hemprich Aegypten,Nubien, Arabien, Abyssinien und Syrien, E.Otto 
Cuba und Venezuela, Rich. Schombürgk Guyana, K. Ehrenberg 
Westindien und Mexico. Eine ebenso grosse Förderung erfahr 
der Garten durch die Reisen, welche der damalige Laspektor 
F. Otto im Auftrage des Ministeriums zu den berühmten Han- 
delsgärten Englands und der Niederlande machte; was diese an 
interessanten, in Berlin noch nicht vorhandenen Pflanzen boten,, 
wurde in guten, richtig bestimmten Exemplaren angekauft oder 
durch Tausch erworben. In dem Masse, wie der Pflanzenreich- 
thum wuchs, wurden neue Gewächshäuser nöthig. So entstand 
1820 das jetzige Winterhaus und 1821 das älteste Palmenhau& 
aus Holz; da letzteres sich in der Folge als zu klein erwies,, 
ausserdem auch in kurzer Zeit baufällig wurde, so baute man 
für die Palmen das jetzige Succulentenhaus. C. D. Boüche, wel- 
cher 1843 das Amt eines Inspektors erhielt, nahm die Bauten 
in umfangreichem Masse wieder auf und führte sie mit Hilfe 
einer aus dem allgemeinen Staatsfonds bewilligten Summe* zu 
Ende. 

Nach Link's Tode übernahm Prof. A. Braun (1851—1877) die 
Direktion. Als nächstes imd wichtigstes Ziel wurde von Braun 
der Bau eines allen Anforderungen entsprechenden neuen Palmen- 
hauses imd die damit unumgänglich nothwendig werdende Er- 
weiterung des Gartens ins Auge gefasst. Nachdem man auf der 
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Westseite eine Parzelle von 451 Aren erworben und dadurch das 
Terrain des Gartens um mehr als ^5 vergrössert hatte, konnte in 
den Jahren 1857 — 58 der Neubau zur Ausführung gelangen. Die 
zweckmässigen Einrichtungen desselben verschaflPten den Pflanzen 
80 günstige Vegetationsbedingungen, dass sie zu neuem lieben 
erwachten und die tropische Sonne, sowie die Feuchtigkeit der 
Urwälder nicht vermissten; dabei bildet das zwar einfach gehal- 
tene, aber darum doch majestätische Gebäude, welches damals 
auf dem Kontinente nicht seines Gleichen hatte, für den Garten 
einfe hohe Zierde. Zugleich war man eifrig bestrebt, den neuen 
Theil des Gartens mit dem alten in zweckentsprechender Weise 
in Zusammenhang zu bringen. Es geschah dies vor Allem, neben 
der Anlage des Schmuckplatzes vor dem Palmenhause und der 
Ausschachtung des Teiches, durch die Anpflanzung eines Arbore- 
tums, welches, ohne auf ein parkähnliches Ansehen Verzicht zu 
leisten, eine möglichst vollständige Sammlung der bei uns im 
Freien ausdauernden Gehölze aufnahm. — Aus den folgenden 
Jahren sind von wichtigen Veränderungen noch zu erwähnen: 
die 1862 erfolgte Anordnung der Freilandstauden nach dem natür- 
lichen System, der Umbau des älteren Palmenhauses und Ein- 
richtung desselben zu dem jetzigen Succulentenhause, der Bau 
des jetzigen Orchideen- und Farnhauses 1862 bezw. 1875. 

Als Nachfolger von A. Braun wurde 1878 der jetzige Direktor 
Prof. A. W. Eichler angestellt, welcher als Gustos den Verfasser, 
als Inspektor nach Bouch^'s Tode 1881 den Universitätsgärtner 
W. Perring berief. Die Veränderungen, welche der Garten seit- 
dem erfuhr, beziehen sich im Wesentlichen auf das freie Land 
und waren zum Theil von dem Bestreben der Direktion geleitet, 
den Garten in noch umfangreicherem Masse, als es bisher ge- 
schehen war, und in bequemerer Weise zu einem anziehenden 
Bildungsmittel des Publikums zu machen. Die wichtigsten Um- 
gestaltungen sind: die Anlage des Alpinums, die Umpflanzung 
der Stauden nach dem Eichler'schen System , die Herrichtung 
eines ofßcinellen und Nutzpflanzenstücks, die vollständige Um- 
gestaltung des Ostrandes des Gartens (Verbreiterung des Terrains 
bis zur Potsdamerstrasse, Aufführung der neuen Mauer, Berasung 
und Bepflanzung), femer Aufstellung der Gewächshauspflanzen 
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während des Sommers in neun grossen, theils pflanzengeographi- 
schen, theils systematischen Gruppen, endlich die Chaussirung 
der Wege und die geschmackvolle Anordnung und Bepflanzung 
der Schmuck- imd Zierplätze des Gartens. Von baulichen Ver- 
änderungen sind besonders hervorzuheben : der Neubau des 
Viktoriahauses für tropische Wasserpflanzen, einer Keihe von 
Bassins für Wasser- und Moorpflanzen der gemässigten Zone 
und die bis dahin so schmerzlich vermisste Wasserleitung, durch 
welche es erst ermöglicht wurde, dem Rasen das freudige Grün 
und den üppigen Wuchs zu geben, welchen wir jetzt bewundern. 



lil. Die Freilandpflanzen. 

1. Das Standensystem (a — w). 

Wenn man sich vom Haupteingange aus jenseits der Pförtner- 
wohmyig und des Grehülfenhauses nach links hin wendet, so ge- 
langt man neben der Cacteen- Gruppe vorbei zu den im Freien 
aushaltenden Stauden (auf dem Plane mit kleinen lateinischen 
Buchstaben a — w bezeichnet). Die Stauden sind solche Gewächse, 
deren oberirdische Theile im Herbst absterben, während die 
Pflanze selbst in den Wurzeln und unterirdischen Knospen den 
Winter überdauert, um im nächsten Frühjahre neue zur Blüthe 
und Frucht gelangende Triebe hervorzubringen. Sie sind nach 
dem neuesten (EiCHLER'gchen) System geordnet d. h. so aneinander 
gereiht, wie es die Verwandtschaft der Gattungen und Familien 
unter einander verlangt. Die Schilder geben den vollen lateini- 
schen*) Gattungs- imd Artnamen, den Namen desjenigen, welcher 



*) Da die meisten der hier vereinigten Stauden ihre Heimath in 
nicht deutschen Ländern haben, so existiren natürlich für sie keine 
deutschen Namen; ja selbst für die meisten deutschen Pflanzen fehlen 
vollberechtigte, in allen Theilen des Vaterlandes angenommene und be- 
kannte deutsche Namen. Behufs einer internationalen wissenschaftlichen 
Verständigung haben die Botaniker besondere, aus dem Lateinischen und 
Griechischen entlehnte Namen gebildet. 
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die Pflanze benannt hat und das Vaterland in Abkürzung an. 
Etwas grössere Porzellanschilder enthalten den Familiennamen, 
flachä eiserne Schilder die Namen der Reihen; auf noch grösseren 
Tafeln sind die Klassen xmd Unterklassen verzeichnet. 

Die ausgedehnteste Fläche wird von der Klasse der Diko- 
tylen (Diootyleae) eingenommen d. h. denjenigen Pflanzen, welche 
mit zwei gleichzeitig über die Erde tretenden, selten untei; der 
Erde verbleibenden Keimblättern (Kotyledonen) keimen, vier- oder 
meist ftinfzählige BlÜthen und verzweigt-nervige Blätter besitzen. 
Die erste Unterklasse der Sympetalae mit verwachsenen Blumen- 
blättern beginnt mit den 

Compositae (a). Es ist dies die grösste über den ganzen Erd- 
kreis verbreitete 'Pflanzei^familie mit gegen 10000 Arten, leicht 
kenntlich an den zahlreichen kleinen in Köpfchen vereinigten 
BlÜthen, welche von einer blattreichen Hülle umgeben werden. 
Die einsamigen Früchte führen an der Spitze häufig eine Feder- 
krone (den umgewandelten Kelch), mit Hilfe deren sie vom Winde 
gehoben und weitergetragen werden. Die Blumenkronen sind ent- 
weder alle röhrig, wie bei der Distel (Cirsium), oder die rand- 
ständigen sind einseitig verlängert und strahlig, wodurch sie den 
Blumenblättern der Blüthen anderer Famihen ähnlich werden, 
wie bei der Aster (Aster), der Sonnenblume (Helianthus), oder 
sie sind sämmtlich zungenförmig wie bei dem Lattich (Lactuca) 
und dem Habichtskraute (Hierädum), Die 5 Staubkölbchen 
sind zu einer Röhre vereinigt, durch welche die zweitheilige Narbe 
hindurchwächst. Aber nicht alle Blüthen eines Köpfchens ent-. 
halten beiderlei Geschlechter; so sind die Strahlblüthen bei den 
Sonnenblumen weiblich d. h. sie führen keine Staubblätter, 
sondern nur einen Griffiel mit zwei Narben. Wenn die Blüthen 
sich füllen, wie bei der Georgine (Dahlia variabilis), so ver- 
wandeln sich auch die sonst regelmässigen ScheibenblÜthen in 
Strahlblüthen. 

An die Compositen reihen sich einerseits (b) die jenen zuin 
Theil ähnlichen Dipsacaceae und Valerianaceae , andererseits (c) 
die Caprifoliaceae und die bei uns spärlich vertretenen, in den 
Trox)en aber sehr zahlreichen Rubiaceae. Die letzte Familie ist 
an den Nebenblättern (Stipulae), welche zwischen den gegen- 
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ständigen Blättern stehen und paarweise mit einander verwachsen, 
leicht zu erkennen und liefert manche wichtigen Handelsprodukte 
(die Gattung Coffea den Kaffee, die Gattung Cincfuma das Chinin). 
In Deutschland kommt von ihr nur die Abtheilung *der Stellatae 
vor, deren quirlig gestellte Blätter nur zum Theil Zweige in der 
Achsel tragen, während die übrigen laubblattähnlich gewordene 
Nebenblätter sind. Am bekanntesten ist der Waldmeister 
(Äsperula odorata). 

Weiterhin (e) finden wir in zahlreichen Gattungen und Arten 
die Familie der Labiatae, deren Hauptverbreitungsbezirk das 
Mittelmeergebiet ist. Gegenständige Blätter, in unächten Quirlen 
angeordnete Blüthen, eine zweilippige, zygomorphe Corolle d. h. 
eine Blumenkrone, welche sich nur durch einen Schnitt in zwei 
gleiche Hälften theilen lässt, 4 ungleich lange Staubfäden und 
4 einsamige Früchtchen im Grunde des Kelches sind ihre charak- 
teristischen Merkmale. Viele Arten enthalten ätherisches Oel 
imd haben daher auch in den Blättern einen stark aromatischen 
Geruch; mehrere (besonders einjährige) dienen als Küchenge- 
wächse, wie das Bohnen- oder Pfeffer kraut (Satureja hör- 
tensis), der Mairan (Origanum Major ana) u. a. Am zahlreichsten 
vertreten sind die Minzen (Mentha) j der Salbei (ScUvia), das 
Katzenkraut (Nepeta), die Taubnessel (Lamium) und der Ziest 
(Stachys), 

Dann folgen (d) einige kleinere Familien wie die Acanthaceae 
(Nachahmungen von -4.caneÄu«-Blättern werden in der Baukunst als 
Ornamente verwendet), die Plantaginaceae (Plantago, Wegerich; 
P. major wird von den Indianern die Fusstapfen der Weissen ge- 
nannt, weil er letzteren bei ihren Ansiedelungen überall hin folgt), 
die Verbenaceae, die Convolvulaceae (Convolvulus, Winde und die 
hauptsächlich auf Brennnesseln schmarotzende fadenförmige Cus- 
cuta), die Polemoniaceae (Phlox mit bekannten Zierpflanzen) und 
die Hydrophyllaceae. 

Die Familie der Asperifoliae (f) ist wieder in zahlreichen 
Grattungen vorhanden, unter welchen das Lungenkraut (Pul- 
monaria), Vergissmeinicht (Myosotis) und die Wallwurz (Sym- 
phytunO erwähnenswerth sind. Dire Kennzeichen sind die wechsel- 
fltändigen Blätter, die regelmässige Gorolle, die 5 Staubfäden und 
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• die 4 nussartigen, meist dickborstigen Früchtchen im Grunde des 
Kelches; die Blüthen stehen einseitswendig auf der Oberseite 
anfangs eingerollter, sich später verlängernder Axen, die man 
Wickel nennt. 

Von den sich anschliessenden Solanaceae (f) mit vielsamiger 
Kapsel oder Beerenfrüchten und in der Blüthenregion zu zweien 
zusammengerückten ungleichgrossen Blättern sind die Juden- 
kirsche (Physatis AlkekenffO, deren Beeren von dem aufgeblasenen 
mennigrothen Kelche umgeben sind, die Kartoffel (Solanum 
tuberosum; die KartofifelknoUen sind unterirdische verdickte Stengel- 
theüe, welche noch die Narben von hinfillligen weisslichen Nieder- 
blättem zeigen), die Tollkirsche (Atropa Belladonna) mit schwarzen, 
giftigen Beeren, die Mandragfora, welche zeitig im Frühjahre blüht 
und bald darauf oberwärts abstirbt, während die dickön Früchte 
ganz allein über der Erde liegen bleiben, namhaft zu machen. 

Wenden wir ims nun etwas zurück zu einigen Beeten, welche 
tmweit der Mauer liegen (im Plane mit g, h, i bezeichnet), so 
finden wir hier die Campanutaceae mit regelmässiges CoroUe und 
Tinterständigem, vielsamigem Fruchtknoten, die Lobeliaceae und 
die hier nur in wenigen Arten vertretenen Cucurbitaceae, ferner die 
€entianaceae, Apocynaceae und Asciepiadaceae, die letztere Fa- 
milie mit verwickeltem Bau der Geschlechtswerkzeuge, und end- 
lich die Plumbaginaceae und Prlmulaceae. Diese, hauptsächUch 
durch die Primeln (Primula) und* Lysimachia vertreten, zeichnen 
sich wie die Plumbaginaceen dadurch aus, dass die Staubblätter 
nicht mit den Blumenkronenlappen abwechseln, sondern vor ihnen 
stehen. Viele Primeln sind heterostyl d. h. der eine Stock trägt 
nur Blüthen mit langen Griflfeln und kurzen Staubblättern, der 
andere nur solche mit kurzen Griffeln und langen Staubblättern; 
die Befiruchtung wird durch Insekten herbeigeführt, welche den 
Staub der langen Staubblätter auf die Narben der langen Griffel 
tibertragen und ebenso den der kurzen Staubblätter auf die Narben 
der kurzen Griffel eines anderen Stockes. 

Wenden wir uns nun in der Fortsetzung der Labiaten und 
Solanaceen über den Querweg hinw^eg, so gelangen wir zu den 
Choripetalae oder Pflanzen mit freien Blumenblättern und zwar 
zunächst zu den Leguminosae (k). Diese sind hier fast aus' 
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schliesslich durch die Familie der Papilionaoeae vertreten, während 
die übrigen (Caesalptniäcetie und Mimosaeea^ einem wärmeren Klima 
angehören, daher nicht im Freien bei uns aushalten. Fünf sehr 
ungleich ausgebildete Blumenblätter, von denen das oberste grösste 
»Fahne (Vexillum),« die beiden seitlichen schmalen »Flügel (Alae)« 
und die beiden unteren, mit einander verwachsenen »Kiel (Carina)« 
heissen, 10 Staubfäden, welche vom Kiele eingeschlossen und ent- 
weder sämmtlich oder zu 9 in eine Röhre verwachsen sind, die 
Frucht (Hülse, fälschlich Schote genannt), welche aus einem 
an der Oberseite verwachsenen und hier die meist zahlreichen 
Samen tragenden Fruchtblatte hervorgeht, endlich die meist gefie- 
derten oder gedreiten abwechselnden Blätter charakterisiren diese 
Familie sehr scharf. Viele bei uns einheimischen Gattungen mit 
zahlreichen Arten gehören derselben an, so die Lupine (Lupinus), 
die Luzerne (Medicago), der Klee (Trifolium), die Süssholz- 
staude (ßlycyrrhiza) , die Gattung Astragalus, von der man gegen 
1000 meist im Oriente vorkommende Arten kennt, die Wicke 
(Vicia), die Platterbse (Lathyrus und Orohus). 

Von den Rosiflorae (1) is*t der Hauptvertreter der Familie der 
Rosaceae, die Gattung Rosa, im Arboretum unter den Sträuchem 
zu suchen (im Plan bei 9). Hier finden sich die Erdbeeren 
(Fragaria), deren fleischiger Blüthenboden die wohlschmeckende 
Frucht liefert, während die eigentlichen Früchtchen auf dem 
Fleische als kleine Körner zerstreut sind, die dem Aeusseren 
nach ähnUchen Po^6n^t72en in zahlreichen Arten, die Himbeeren 
und Brombeeren (Ruhns), deren Früchtchen selbst fleischig 
werden, wie die Kirsche, und auf gemeinsamen, schwammigen 
Blüthenboden gruppirt sind, der Odermennig" (Agrimonia) mit 
ährenförmigem Blüthenstande, der Wiesenknopf (Sanguisorha) 
mit köpfigem oder cylindrischem Blüthenstande , die Nelken- 
wurz (Geum) mit verlängerten zweischenkeligen Grifieln an den zahl- 
reichen Früchtchen und die Spierjitauden (Spiraea), von denen 
wieder die meisten Arten als Sträucher im Arboretum stehen. In 
ihrem Blüthenbau sind die Rosifloren sehr mannichfaltig ; fast 
allen gemeinsam sind die regelmässigen Blüthen, die zahlreichen 
Staub- und Fruchtblätter, die Neigung zur Theilung der Blätter, 
die Nebenblätter. 



Das Staudensystem. H 

Das folgende kleine Beet (m) enthält die Onagraceae mit den 
nordamerikanischen Nachtkerzen (Oenöthera) und die einheimi- 
schen Weidenröschen (Epilobium), sowie die Lythraoeae. Die 
Gattung Lythrum ist in den Blüthen nach der Sechszahl gebaut; 
unsere deutsche Art, der Weiderich (Lythrum salicaria), zeichnet 
sich durch die dreierlei Blüthen aus, welche auf verschiedene 
Stöcke vertheilt sind; die einen haben nur lange Griffel, mittel- 
lange und kurze Staubblätter , die* anderen mittellange Griffel, 
lange und kurze Staubblätter, die dritten kurze Griffel, lange und 
mittellange' Staubblätter, ein Verhalten, welches man trimorphe 
Heterostylie nennt. Eine wirksame Befruchtung geht nur dann 
vor sich, wenn, wie bei den Primeln, die Insekten den Staub 
von den langen Staubblättern auf die langgriffeligen Narben einer 
anderen Blüthe u. s. w. bringen. — Die anderen zu den Myrti- 
floren gehörenden Familien, besonders die zahlreichen Myrtaceae 
und Melast(maceaey sind Bewohner wärmerer Gegenden. 

Die Familie der UmbelKferae (n) ist durch ihr Aeusseres leicht 
kenntlich: meiststark zertheilte Blätter, deren Stiele sich am 
Grunde scheidig verbreitern, gewöhnlich zusammengesetzte Dolden 
d. h. Blüthenstände , deren Strahlen aus einem Funkte abgehen 
und, nachdem sie sich wiederum doldig verzweigt haben, mit den 
Blüthen in einer Ebene endigen, kleine 5-zählige Blüthen, 2 Griffel 
und ein unterständiger Fruchtknoten, welcher später in 2 ein- 
samige Schliessfrüchtchen zerfällt. Hierher viele Küchen- und 
Gewürzpflanzen, von denen die meisten als ein- oder zweijährige 
Gewächse an anderen Stellen des Gartens kultivirt werden. — 
Die nahe verwandten Araliaceae haben unter den Stauden nur 
wenige Vertreter; fast alle sind Bäume und Sträucher der 
Tropen. 

Wir brechen hier ab und begeben uns zu den vor dem 
Winterhause gelegenen Beeten. Rechts neben den Leguminosen 
stehen die Crassulaceae und Saxifragaceae (o), aufTällig, beson- 
ders die ersteren , durch ihre fleischigen Blätter. Bei uns ein- 
heimisch sind verschiedene Arten von Fetthenne (Sedum), Haus- 
lauch (Sempervivum ; S, tectorum wird öfters als Schutz gegen den 
Blitz von den Landleuten auf Dächern angepflanzt) mit schönen 
Blattrosetten, aus deren Mitte sich im Sommer der Blüthenschaft 
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erhebt, und die besonders in den Alpen verbreiteten St ein- 
breche (Saxifraga), 

Dann folgen die Caryophyllaceae (p) mit den zahlreichen 
Nelken- Arten (Dtanthus), die Euphorbiaceae- (q), hauptsächlich 
Wolfs milch -(2^M/>Äor6ia-^ Arten mit Milchsaft in Blättern und 
Stengeln, die Rutaceae, unter welchen der Diptam (Dictamnus) 
dadurch merkwürdig ist, dass die prächtigen BlÜthenrispen 
ätherisches Oel aushauchen, welches sich an warmen Sommer- 
abenden stark verflüchtigt und an den Blüthen entzünden lässt, 
die Geraniaceae, hier hauptsächlich durch die Kranich- oder 
Storchschnabel- Cöeramwm-^ Arten vertreten, mit langen Frucht- 
schnäbeln, von welchen sich später 5 Streifen ablösen, die sich 
bei trocknem Wetter spiralig nach der Spitze hin einrollen, bei 
feuchtem wieder strecken, daher als Feuchtigkeitsmesser oder 
Hygrometer benutzt, die Linaceae (der gebräuchliche Lein oder 
Flachs ist einjährig), Oxalideae und Malvaceae, von welchen die 
Stockrose (Alcea) in vielen Farbenvarietäten die Hauptzierde 
für die Gärten des Landvolkes liefert. 

Jenseits des schmalen Pfades (r) finden wir die Hypericaceae 
(Hartheu oder Johanniskraut, Hypericumj mit durchscheinend 
punktirten Blättern), die Cistaceae, Violaceae (Veilchen, Viola, 
welche ausser den bekannten blauen oder weisslichen, über die 
Blätter hervortretenden Blütheü häufig noch andere sehr kleine, 
unter den Blättern versteckte, sich niemals öffnende, aber sehr 
fruchtbare sog. kleistogamische Blüthen hervorbringt), die Papa- 
veraceae mit den Mohn-Arten (Papaver), die Fumariaceae (das 
häufig als Zierpflanze gezogene Jung fernherz, Dicentra specta- 
bilisf und die meist frühzeitig blühenden und dann oberirdisch 
absterbenden, einziehenden Corydalis - Arten) und endlich die 
Cruciferen, 

Die Familie der Cruciferae liefert viele wichtigen Gemüse-, 
Küchen- und Oelgewächse, welche auf dem Nutzpflanzenstück 
angetroffen werden; auch mehrere Zierpflanzen finden sich unter 
ihnen. Sie werden durch die abwechselnden Blätter, den traubigen, 
anfangs oft doldenähnlichen Blüthenstand, durch je 4 Kelch- und 
Blumenblätter, 2 kürzere und 4 längere Staubfäden und eine aus 
2 Fruchtblättern gebildete Frucht, welche bald verlängert (Schote), 
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bald sehr kurz (Schötchen) ist, gekennzeichnet. Die Schoten er- 
innern an die Hülsen der Papilionaceen, unterscheiden sich aber 
leicht durch die Scheidewand im Innern und durch die an beiden 
Bändern sitzenden Samen. 

In- der Fortsetzung des Hauptstückes schliesst sich an die 
Umbelliferen die grosse und vielgestaltige Familie der Ranuncula» 
ceae (s) an. Diese hauptsächlich in der gemässigten und kalten 
Zone verbreitete FamiHe besitzt gewöhnlich 5 Kelchblätter, 5 
Blumenblätter (wenn sie fehlen, was nicht selten ist, nimmt der 
Kelch die Beschaffenheit der Corolle an und heisst dann Perigon), 
zahlreiche Staubblätter und zahlreiche kleine, nussartige Frücht- 
chen. Die Gattungen Waldrebe (Clematis), deren holzige Ver- 
wandte wegen ihrer schönen, grossen Kelche jetzt als Wand- 
schmuck sehr beliebt sind, Thalictrumy die meist frühzeitig 
blühenden Windröschen (Anemone), die Hahnen fuss- 
gewächse (Ranunculus) , die Butterblume (Cakha), die im 
Winter oder im ersten Frühjahr blühenden Nieswurz- (HieZ/e- 
borus-) Arten y die Äquilegien mit den in lange, Honig führende 
Sporne ausgezogenen Blumenblättern, die früher als Zierpflanzen 
beliebten Rittersporne (Delphinium; D, consolida oder der 
Feldrittersporn ist einjährig), die giftigen Eis e n h u t - 
Gewächse {^Aconitum) und die. Pfingstrosen (Paemia) sind be- 
merkenswerth. — Die FamiUe der Berberidaceae enthält nur 
ausländische, zum Theil schön blühende Gewächse, wie die 
Epimedieny zum Theil durch ihre verhältnissmässig gi'ossen Früchte 
aufEallige Pflanzen, wie Podophyllum, 

Von den nun folgenden (t) verwandtschaftlich sich an die 
Caryophyllaceen schliessenden, aber kronenlosen Polygonaceae 
mit sehr zahlreichen, unscheinbaren Blüthen sind die Rha-. 
barber- Arten (Rheum), Knöteriche (Polygonum) und Ampfer- 
Arten (Rumex) hervorzuheben. 

Auf dem benachbarten kleinen Beete (u) finden sich aus der 
FamiHe der Urticaceae die gefürchtete Brennnessel (Urtica), 
deren Haare bei der Berührung in die Haut eindringen, an der 
Spitze abbrechen und eine scharfe Flüssigkeit ausströmen lassen^ 
und der für die Bierbrauerei unentbehrliche Hopfen (Humulu& 
lupulus), aus der kleinen Familie der Aristolochiaceae die Hasel- 
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würz (Asarum Europaeum) und die Osterluzei (Aristolochia clema- 
titis). Letztere ist merkwürdig durch die Art und Weise, wie die 
Bestäubung vollzogen wird. Die anfänglich aufrechte Blüthen- 
röhre ist im Innern mit schräg nach abwärts gerichteten Haaren 
besetzt, welche den angelockten kleinen Mücken das Hinein- 
kriechen in den bauchartig erweiterten untersten Theil, der ihnen 
einen willkommenen Schlupfwinkel gewährt, gestatten, das Wieder- 
auskriechen aber unmöglich machen. In diesem Blüthenkessel 
treffen die kleinen Besucher die Narben entwickelt und bestäuben 
dieselben mit den aus früher besuchten Blüthen mitgebrachten 
Pollen, während die Antheren noch geschlossen sind. Erst nach 
dem Absterben der Narben öffnen sich die Antheren ; gleichzeitig 
kehrt sich die Blüthe nach abwärt»; die Haare der Bohre ver- 
schrumpfen, und die bis dahin gefangen gehaltenen kleinen Gäste 
verlassen nun, mit Pollen reich beladen, die Blüthe, um eine 
andere, im ersten Stadium befindliche aufzusuchen. Sii^d, wie 
hier, die weiblichen Geschlechtswerkzeuge früher reif (empfäng- 
nissfähig) als die männlichen, so nennt man diese Erscheinung 
Proterogynie (im umgekehrten Falle Proterandri^). 

Damit sind wir an das Ende der Dikotylen angelangt. Die 
nun folgenden Monokotylen (Monocotyleae), ausgezeichnet durch 
ein einziges Keimblatt, die meist unzertheilten parallelnervigen 
Blätter und die nach der Dreizahl gebauten Blüthen, sind an 
dieser Stelle nur durch die unscheinbaren Gramineae (v), die 
Cyperaceae und Juncaceae (w) vertreten; die schön blühenden 
Zwiebelgewächse befinden sich jenseits der grossen Baumgruppe 
weiter nach Westen (Z). Im Volke werden die beiden zuerst ge- 
nannten Familien, die Gramineen und die Cyperaceen, gewöhn- 
lich unter dem gemeinschaftlichen Namen Gräser zusammen- 
gefasst, trotzdem ihr Blüthenbau ein ganz verschiedener ist. Sie 
lassen sich aber auch äusserlich leicht unterscheiden : die Grami- 
neen haben einen runden, durch Knoten unterbrochenen Stengel 
mit 2 -zeilig gestellten Blättern, die Cyperaceen besitzen einen 
meist 3 -kantigen Halm und 3 -zeilig angeordnete Blätter. Unter 
jenen finden sich sehr viele wichtige Getreide- Arten und Futter- 
gräser; diese sind dagegen den Landwirthen auf den Wiesen als 
»saure« wenig Ertrag liefernde Gewächse verhasst. Unter den 
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letzteren sind die bekanntesten: die Seggen (Cbreor, deren Schein- 
frucht, Schlauch genannt, aus einem an seinen Rändern verwach- 
senen Tragblatte hervorgegangen ist), die Simsen {Scirpus) und 
die Wollgräser {Eriophorum), 

Die Familie der Juncaceae macht den Beschluss. . Trotz ihrer 
grossen habituellen TJebereinstimmung mit den Gräsern sind sie 
doch durch den Blüthenbau den Liliaceen am nächsten verwandt. 
Arten aus der Gattung Juncus liefern als Binsen das Material zur 
Anfertigung kleiner Körbe. 

Als Anhang zum System ist rechts neben den Gramineen 
ein Moorbeet (Mo) hergerichtet, welches eine Anzahl Stauden 
vereinigt, die zu ihrem Gedeihen Moorboden und grösseren 
Schatten bedürfen. Hier hat auch diö Familie der Orchidaceäe 
mit einigen einheimischen -und nordamerikanischen Arten ihren 
Platz gefunden. Da man ihnen jedoch im botanischen Garten 
nicht diejenigen Bedingungen verschaffen kann, unter welchen 
sie in der freien Natur gedeihen, so fristen sie hier nur ein 
kümmerliches Dasein. Nähere Mittheüungen über d.iese inter- 
essante Familie werden wir später gebjBn, wenn vom Orchideen- 
hause gehandelt wird. 

Als ein weiterer Anhang zum System sind die eigentlichen 
Moor- und Wasserpflanzen zu betrachten; von den letzteren be- 
findet sich eine kleine Partie in den Bassins neben den Banun- 
culaceen. Die Houptsammlung wird später in einer besonderen 
Anlage angetroffen und dann besprochen werden. 

Nicht weit vom Moorbeet steht auf einer kleinen Anhöhe 
die Büste Alexander Braün's, des vorigen Direktors des Gfartens. 
Freunde und Schüler errichteten sie ihm im Jahre 1879. 

2. Die Jirznei- nnd Giftpflanzen (Of). 

Diese Abtheilung enthält in systematischer Reihenfolge ein- 
jährige und ausdauernde Pflanzen des freien Landes, welche beim 
Volke und in den Apotheken zu Arzneimitteln verwendet werden, 
ausserdem die einheimischen Giftgewächse. Das Betreten der 
Pfade zwischen den einzelnen Beeten ist hier dem Publikum ge- 
stattet. 
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1. Keihe. 
Balsamkraut oder Frauenminze, Pyrethrum haUamita und 

P. tanacetum. 
ßainfarn, Tanacetum vulgare. 

Fieber- oder Mutterkraut, Pyrethrum parthenium. 
Klette, Arctium majus 8. Lappa major, 
Katzenpfötchen, Helichrysum arenarium, 
Benediktenkarde, Cnicus benedictus. 
Mariendistel oder Stechkraut, Silyhum Marianum. 
Beifuss, Artemisia vulgaris. 
Wermuth, Artemisia absinthium, sehr bitter und aromatisch; der 

mit dem Kraute bereitete Branntwein heisst Absinth. 
Pontischer Beifuss, Artemisia Pontica. 
Meerstrands-Beifuss, Artemisia maritima. 
Löwenzahn oder Kuhblume, Taraxacum ofßcinale. 
Huflattich, Tussilago farfara. 
Giftlatticb, Lactuca virosa, in Mitteldeutschland einheimisch, 

8^«- 2. Reihe. 

Römische Kamille, Anthemis nobilis. 

Kamille, Mairicaria chamomilla, die angenehm aromatisch riechen- 
,den und gewürzhaft bitter schmeckenden Blüthen liefern den 

Kamillenthee; von ähnhchen Arten, ausser durch den Geruch, 

leicht durch den hohlen Blüthenboden zu unterscheiden. 
Para-Kresse, Spilanthes oleracea. 
Schafgarbe, Achillea millefolium. 
Wohlverleih, Amica montana, von ihren Heilkräften herrschen 

im Volk die übertriebensten Vorstellungen. 
Alant, Inula Helenium. 
Bertram Wurzel, Anacyclus ofßcinarum. 
Grosser Baldrian, Valeriana Phu. 
Gemeiner Baldrian, Valeriana ofßcinalis, die Wurzel liefert den 

Baldrianthee, welcher bei Nervenkrankheiten gebraucht wird. 
Krapp oder Färberröthe, Rubia tinctorum. 
Attich oder Zwerghollunder, Sambucus ebulus. 
Weisse Zaunrübe, Bryonia alba, hier und da an Hecken und 

Zäunen; die rübenförmige Wurzel ist giftig. 
Spritz- oder Eselsgurke, EcbalUum elaterium. 
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3. Eeihe. 

B i e b e r - oder Bitterklee, Menyanthes trifoliata ; die Blätter werden 

von den Landleuten als Stärkungsmittel der Yerdauungsorgane 

verwendet. 
Tausendgüldenkraut, Erythraea centaurium, wird häufig mit 

Branntwein als magenstärkendes Mittel ausgezogen. 
Gelber Enzian, Gentiana lutea; die Wurzeln liefern einen in 

der Medicin viel gebrauchten Bitterstoff. 
Flohkraut, Planta ff o psyllium, 
Eisenkraut, Verhemi of/icinalis, 
Poley-Minze, Mentha puleffium. 
Krause Minze, Mentha agucuica var. crispa. 
Pfeffer- Minze, Mentha piperita, liefert das Pfefferminzöl. 
Hohlzahn, Galeopsis ochroleuca, 
Dosten oder Wohlgemuth, Oriffanum vulgare, 
Feld-Thymian oder Quendel, Thymus Serpyllum, 
Garten-Thymian, Thymus vulffaris, 

4. Reihe. 
Lavendel, Lavandula spica, liefert das Laven delöl. 
Salbei, Salvia officinalis. 

Wollkraut oder Königskerze, V&rhascum thapsus. 

Gelber Fingerhut, Diffitalis ffrandi/iora, in Laubwäldern, giftig. 

Rother Fingerhut, Diffitalis purpurea, in Bergwäldem Mittel- 
Deutschlands, giftig, liefert eins der vorzüglichsten und ge- 
bräuchhchsten Heilmittel, besonders bei Herzkrankheiten. 

Gnadenkraut, Gratiola oßicinalis, 

X<einkraut, Linaria vulffaris. 

Spanischer Pfeffer oder Beissbeere, Capsicum annuum. 

Bittersüss, Solanum dulcamara, in feuchten Gebüschen nicht 
selten, giftig. 

Nachtschatten, Solanum niffrum, gemein an Wegrändern, auf 
Schutt, Aeckem, giftig. 

Gemeiner Tabak, Nicotiana tahacum, 

Bauern-Tabak, Nicotiana rustica, 

Bilsenkraut, Hyoscyamus niffer, an wüsten Stellen, auf Schutt, 
an Dorfstrassen nicht selten, giftig. 

Ürban, Führer. 2 
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5. Reihe. 

Alraun, Mandragora vemalis; diese und besonders die im Mittel- 
meergebiete verbreitete M, ofßcinalis liefert die sehr giftige 
Alraunwurzel, welche bei den Alten als Zaubermittel, als 
Amulet gegen Hexerei und zu Liebestränken in grossem An- 
sehen stand. 

Tollkirsche, Atropa Belladonna , in Laubwäldern Deutschlands, 
sehr giftig (besonders die Beeren), liefert Atropin, welches die 
Pupille erweitert und deshalb bei Augenoperationen Verwen- 
dung findet. 

Lungenkraut, Pulmonaria offidnalis. 

Hundszunge, Cynoglosttum oßicinale, 

Beinwell oder Schwarzwurz, Symphytum offidnale, 

Ochsenzunge, Anchusa officinalia, 

Schlüsselblume, Primuia elatior, 

Schlüsselblume, Primuia offidnaUs, 

Alpenveilchen oder Erdscheibe, Cydamm Europaeum, eine 
Alpenpflanze mit fleischiger, giftiger Knolle. 

Gelber Honigklee, Melilotus of/idnalis, 

Süssholz oder Lakri tz Wurzel, Glycyrrhiza gldbra, in Südeuropa 
• im Grossen gebaut; die fingerdicke, gelbe Wurzel dieser und 
der folgenden Art liefert das Süssholz, aus welchem durch 
Auskochen und Eindicken der Lakritzensaft bereitet wird. 

Spanisches Süssholz, Glycyrrhiza glandulifera, 

6. Reihe. 
Odermennig, Agrimonia eupatoritan. 
Nelkenwurz, Geum urbanum, 

Seidelbast oder Kellerhals, Daphne Mezereum, in Laubwäldern 
Deutschlands, auch wegen der schönen, schon vor den Blättern 
sich entwickelnden Blumen als Gartenzierpflanze beliebt, aber 
giftig. 

Knollen-Steinbrech, Saxifraga granulata. 

Hauslauch oder Dachwurz, Sempervivum tectorum, 

Taumelkerbel, Chaerophyllum temulum, gilt für giftig. 

Hundspetersilie, Aethusa cynapium, auf Gartenland, Aeckem 
und an Zäunen gemein, giftig und wegen der Aehnlichkeit 
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mit Petersilie, von der man sie am leichtesten (ausser dem 
Mangel des PetersiUengeruches) durch die d-blättrigen, zurück- 
geschlagenen Hüllchen unter den Döldchen unterscheidet, ge- 
fährlich. 

Wasserschierling, Cicuta virosa, in Gräben, an Ufern, auf 
Flossholz bei uns stellenweise häufig, gehört zu den giftigsten 
Pflanzen unserer Flora. 

Oefleckter Schierling, Conium maculatum, an Zäunen, Dorf- 
strassen, Hecken bei uns nicht selten, sehr giftig, war bei 
den Alten ein Bestandtheil des Schierlingstrankes, durch wel- 
chen Sokrates hingerichtet wurde. 

Meisterwurz, ImpercUoria Ostruihium. 

Liebstöckel, Levisticum ofßcinale; die Wurzel dient als sehr 
kräftiges Beizmittel. 

Engelwurz, Archangelica officirudis ; die Wurzel ist als Verdauung 
befördernd auch im Hausgebrauche sehr geschätzt. 

Koriander, Coriandrum sativum, 

7. Reihe. 

Petersilie, Petroselinum sativum; Wurzel als Hausmittel vorzüg- 
lich gegen Wassersucht gebraucht. 

Bibernell, Pimpinella saxifraga. 

Anis, Pimpinella anisum; die Früchte enthalten das Anisöl. 

Kreuzblättrige Wolfsmilch, Euphorbia latkyris; Samen früher 
unter dem Namen Purgir-Kömer als Abführungsmittel benutzt. 

Eicinus- oder Wunderbaum, Ricinus communis; die Samen lie- 
fern das drastisch purgirende Bicinusöl. 

Bittere Kreuzblume, Polygala amara, 

Rhus radicans {R, toxicodendron variet.) aus Nord -Amerika, mit 
giftigem Milchsafte. 

Diptam, Dictamnus albus. 

Oarten-Raute, Ruta graveolens, wie die vorige reich an ätheri- 
schem Gele. 

Käse-Malve, Mälva sylvestris» 

Stock- oder Pappelrose, Alcea rosea; die BlÜthen enthalten 
sehr viel Schleim. 

Eibisch oder Heilwurz, Aühaea ofßcindlis; Blätter, BlÜthen und 
Wurzel sind wegen ihres Schleimes ein allbekanntes Heilmittel. 

2* 



20 ^16 Freilandpflanzen. 

8. Eeihe. 

Schöllkraut oder Schwalbenwurz, Chelidonium majus, mit 
gelbem, giftigem Milchsafte. 

Garten- oder Schlaf-Mohn, Papaver somniferttm, wird haupt- 
sächlich im Orient im Grossen angepflanzt. Die jungen Mohn- 
köpfe lassen nach oberflächhchem Eitzen einen weissen, später 
braun werdenden Milchsaft, das Opium, austreten, aus welchem 
man das schmerzstillende, schlaf bringende Morphium darstellt. 
Die Mohamedaner bedienen sich des Opiums statt des ihnen 
verbotenen Weines als eines gewöhnhchen Berauschungs- 
mittels, welches aber auf die Gesundheit verderblich einwirkte 

Klatschrose, Papaver rhoeas. 

Scharfer Hahnenfuss, Ranunculua acer, bei uns häufig auf 
Wiesen und in Gebüschen, giftig. 

Sumpf- Hahnenfuss, Ranunculua flammula, an Sümpfen und 
feuchten Stellen, giftig. 

Küchenschelle, Pulsatilla pratensis, 

Grüne Nieswurz, Helleborus viridis, wie die folgende giftig. 

Schwarze Nieswurz, Helleborus niger. 

Wolfs -Eisenhut, Aconitum lycoctonum, wie die beiden folgenden 
sehr giftig, in Bergwäldem Mitteldeutschlands. 

Eisenhut, Aconitum Stoerkianum. 

Aechter Eisenhut, Aconitum napellus, 

Seifenkraut, Saponaria oßicinalis ; die Wurzel enthält Seifenstoff. 

Po ntischer Rhabarber, Rheum Rhaponticum; die Wurzel liefert,, 
wie die der beiden folgenden, Rhabarber. 

Emodi-Rhabarber, Rheum Emodi. 

9. Reihe. 

Handblätteriger Rhabarber, Rheum palmatum, 

Jesuitenkraut, Chenopodium ambrosioides, 

Hopfen, Humulus lupulus, « 

Gemeiner Hanf, Cannabis sativa, liefert durch Auskochen der 
Blätter und Blüthen den Mohamedanern das berauschende 
Haschisch, welches entweder geraucht oder seltener gegessen 
wird und in kleinen Gaben aufheiternd wirkt, im üebermass» 
genossen körperliche und geistige Zerrüttung herbeifahrt. 
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Haselwurz, Asarum JEuropaeum, 

Osterluzey, Aristolochia clematitis. 

Kalmus, Acorus Calamus, liefert die Kalmuswurzel. 

Aronswurz, Arum maculatum, bei uns in schattigen Laubwäldern, 
giftig. 

Kukuksblume, Orchis militaris ; die Knollen sind wie bei den bei- 
den folgenden an Pflanzenschleim und Stärkemehl reich (Salep). 

$alep oder Knabenkraut, Orchis morio und 0. mascula, 

Veilchenwurzel, Iris Florentina. 

Deutsche Schwertlilie, 7ns Germanica. 

10. Reihe. 
Safran, Crocus sativus. 

Trillium grandiflorum. 

Salomonswurzel, Polygonatum of/icinale. 

Spargel, Asparagus officinalis. 

Siegwurz oder Allermannsharnisch, Allium Victoriaiis. 

Herbstzeitlose, Colchicum autumnale, auf Wiesen besonders 

Mitteldeutschlands eine gefährliche Giftpflanze. 

Schwarzer Germer, Veratrttm nigrum. 

Weisse Nieswurz oder Germer, Veratrum album. 

Sand-Segge, Carex arenaria. 

Quecke, Triticum repens. i 

Taumellolch oder Tollkorn, Lolium temulentum, auf Aeckem, 

giftig. 
Sade- oder Sevenbaum, Juniperus Sabina. 
Wurmfarn, Aspidium ßlix mas. 
Zungenfarn oder Hirschzunge, Scohpendrium vulgare. 

11. Reihe oder Randrabatte links 
(enthält wie die folgende Reihe die Fortsetzungen der Mittelbeete). 
Lobelia syphilitica. 
Andorn, Marrubium vulgare. 

Schlutte oder Judenkirsche, Physalis Alkekengi. 
Hauhechel, Ononis spinosa. 
Stiefmütterchen, Viola tricolor. 

.Penchel, Foeniculum ofßcinahy liefert das Fenchelwasser und den 
Fenchelthee. 
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Wellblättriger Rhabarber, Rheum undulatum, 

Iris pallida. 

12. Beihe oder Randrabatte rechts. 

Indianischer Tabak, Lobelia inßata. 

Citron-Melisse, Melissa officinalis, * 

Stechapfel,, Datwa stramonium, wahrscheinlich im Orient ein- 
heimisch, bei uns erst seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
eingewandert, jetzt an Zäunen, auf Gartenland, an Dorfstrassen 
nicht selten, äusserst giftig. 

Himbeerstrauch, Rubus Idaeus, 

Kümmel, Carum carvi. 

Schwarzer Senf, Brassica nigra, 

Skorbutkraut, Cochlearia ofßcinalis, als Gemüse genossen, ein 
unschätzbares Mittel gegen den Skorbut, eine Krankheit^ 
welche. häufig bei Seeleuten und den Völkern kalter Länder 
auftritt. 

Aechter Rhabarber, Rheum officinale, liefert den besten Rha- 
barber. 

8. Die Nutzpflanzen (N). 

In der Verlängerung des Systems, unweit der Cyperaceen 
und Juncaceen, sind die einjährigen und bei uns im Freien aus- 
dauernden krautigen Nutzpflanzen vereinigt und zwar rechts 
vom (nordwestlich) die Futtergräser,- Futterkräuter und Getreide- 
pflanzen, hinten rechts und links (südlich) die Gemüse- und 
Küchenpflanzen, hnks vorn (nordösthch) die Handels- und ver- 
schiedene andere technisch wichtige, besonders Grespinnste, Oel, 
Farben hefemde Pflanzen. 

Auch hier ist das Betreten der Pfade zwischen den einzelnen 
Beeten dem Publikum gestattet.*) 

a. Futtergräser. 

Sie bilden den wichtigsten und wesentlichsten Bestandtheil 
unserer Wiesen und sind fast sämmtlich bei uns einheimisch. 



') Die mit * bezeichneten Pflanzen stehen auf den Bandrabatten, 
unmittelbar neben den systematisch verwandten Arten. 
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Mehrere derselben werden zu künstlichem Baoen und zwar stets 
im Gemisch verwendet. 
♦Trespengras, Bromus {nermis. 
♦Weichhaarige Trespe, Bromus mollis, 
♦EnglischesRaygra», LoHtm perenne, wichtigster Bestandtheil 

bei Basenmischungen. 
♦Pfannengras, Paspalus stolonifer, aus Südamerika. 
♦Härtlicher Schwingel, Festuca duriusctUa {F. heterophyttd), 
♦Schaf- Schwingel, Festuca ovina, auch zu Basenmischungen. 
♦Bother Schwingel, Festuca rubra, 

Wiesen-Schwingel, Festuca elatior (F. pratensis), 

Basen-Schmiele, Aira caespitosa, 

Kammgras, C^nosurus cristcuus, auch zu Basenmischungen. 

Knäulgras, Dctctylis gloviterata.' 

Zittergras, Briza media, 
*Poa nemoralis, auch zu Basenmischungen. 
*Poa serotina. 

Wiesen-Bispengras, Poa pratensis , auch zu Basenmischungen. 

Goldhafer, Ävena ßavescens, 

Avena pubescens. 

Französisches Baygras, Arrkenatherum elatius, 

Hunds-Windhalm, Agrostis canina, 

Fioringras, Agrostis alba, 
♦Windhalm, Agrostis vulgaris, auch zu Basenmischungen. 

Buchgras, Anthoxanthum odoratum. 

Weiches Honiggras, Holcus mollis. 

Wolliges Honiggras, Holcus lanatus, 

Timothee-Gras, Pkleum pratense. 

Wiesen-Fuchsschwanz, Alopecurus pratensis. 

Teosinte-Gras, Euchlaena luxurians, aus Mittelamerika, ein 
vortreflTliches Futtergras, welches bis 7 m hoch werden kann, 
aber bei uns leider, keinen Samen bringt. 

b. Futterkräuter. 

Gelber Steinklee, Melilotus officinalis. 

Weisser Honigklee, Melilotus albus, wie der vorige bei uns 
einheimisch, aber in Deutschland selten gebaut. 
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Weisse Lupine, Lupinus albus, 

Blaue Lupine, Lupinus angustifolius, 

Gelbe Lupine, Lupinus luteus, wie die beiden vorhergehenden 
aus Südeuropa stammend ; bei uns wird hauptsächlich letztere 
zum Gründünger und Viehfutter auf Sandboden angebaut. 

Serradella, Omithopus sativus, in Portugal, Spanien und dera 
westlichen Frankreich einheimisch, gedeiht noch auf dem. 
trockensten Boden und in den sandigsten Gegenden. 
^Esparsette, Onobrychis sativa, schon in Mitteldeutschland ein- 
heimisch, nur auf Kalk- und Kreideboden gedeihend, nächst 
Luzerne und Wiesenklee unser bestes Futterkraut, vorzüglich 
für milchende Kühe. 
*Sichelklee, Medicaffo falcata, an Wegrändern und auf Hügeln 

auch bei Berlin, aber hier nicht angebaut. 
*Sand-Luzerne, Medicago falcata X M, scUiva {M. media) , ein 
Bastard von vorigem und folgender, hier und da auf sandigem. 
Boden gebaut, weil sie in diesem den Winter besser über- 
steht als folgende. Auffällig durch die mannichfache Blüthen- 
färbung. 

Luzerne, Medicago sativa, aus Mittelasien stammend, schon von 
den Alten kultivirt, frisch und getrocknet das vorzüglichste 
Futter liefernd, dauert bei guter Aussaat an 30 Jahre (ewiger 
Klee) und sendet ihre Wurzeln bis SVj m tief in den Boden. 

Blutklee, Trifolium incamatum , aus Südeuropa, einjährig, selten 
gebaut. 

Trifolium medium , einheimisch, ausdauernd, aber selten gebaut. 

Bastardklee, Trifolium hgbridum, wie vorige. 

Weisser oder Steinklee, Trifolium repens, wie vorige, öfter 
auf Brachen angesät. 

Kot her oder Futterklee, Trifolium pratense, einheimisch, auf 
schwerem, tiefgründigem Boden das vortheilhafteste Futter- 
kraut in Nord- imd Mitteleuropa, bleibt aber nur einige Jahre 
ergiebig und *darf erst nach längerer Pause auf demselben 
Felde wieder gebaut werden. 

Puff-, Sau- oder Pferdebohne, Vida faba, ist botanisch 
keine Bohnen-, sondern eine Wickenart, von unbekannter 
Herkunft. Sie wurde im Alterthume allgemein zu Brod, 
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Kuchen und Bohnenbrei kultivirt; bei uns wird sie in einer 
kleineren Spielart hier und da als Viehfutter angebaut, in 
einer grösseren halbreif zu Gemüse benutzt. 

Polygonvm cuspidatum, in Japan überall kultivirt. 

JB'utterrübe, Beta vulgaris y von den Küsten des Mittelmeers 
stammend, in einer durch Kultur veredelten Form mit dicker, 
langwalziger , weisser, gelber oder gewöhnlich rother, etwas 
aus der Erde hervortretender Wurzel. 

ßymphytum asperrimum, aus dem Kaukasus, in Westeuropa angebaut 

Acker-Spark, Spergula arvensis , gedeiht noch recht gut in Sand- 
gegenden, wo Klee und Gras schlecht fortkommen, auch wild 
bei uns. 

Zackenschote, Bunias Orientalis , aus Osteuropa und dem Kau- 
kasus, selten gebaut. 

Futterwicke, Vicia sativa, auch bei uns einheimisch, giebt noch 
auf magerem Boden, wo Klee und Esparsette nicht gerathen, 
guten Ertrag, liefert mit Hafer und Erbsen das sog. Meng- 
futter; die Samen dienen zur Mästung des Viehes. 

Weisse Wicke, Vicia sativa var. alba, eine weisssamige Spielart. 

c. Cerealien. 

Die Cerealien oder Getreidearten werden zum grössten Theile 

von der Familie der Gräser geliefert. 

Quinoa-Pflanze, Chenopodium Quinoa, in Chile wild und auf den 
Anden noch in einer Höhe von 4000 m über dem Meere, wo 
Boggen und Gerste nicht mehr gedeihen, als eine der wich- 
tigsten Getreidepflanzen angebaut. Die Pflanze ist unserm 
gemeinen Gänse fusse (Ch. aJhum) sehr ähnlich, unterscheidet 
sich aber leicht durch die gelblichen (nicht schwarzen) Samen. 

jBuchweizen, Fagopyrum emarginatum, *Tataricum und esculentum, 
alle 3 aus Mittelasien stammend, besonders die letzte Art in 
sandigen Gegenden (Heiden) häufig kultivirt, liefert eine für 
mancherlei Speisen verwendbare Grütze und auch ein gutes 
Mastfutter für Geflügel; erst seit dem Mittelalter in Europa 
eingeführt. 

Dürr ha oder Kaff er körn, Andropogon Sorghum S. Sorghum vulgare, 
ist das eigentliche Getreide Afrikas; die Früchte werden zu 
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Brod verbacken oder als Grütze gegessen. Sie ist eine durch 
Kultur veränderte Form von dem im Mittelmeergebiet, Afrika 
und Südasien verbreiteten Ändropogon arundinaceus s. Sorghum 
Halepense. 

Vierzeilige oder gewöhnliclie Gerste, Hordeum vulgare, 
variirt mit gelblichen und schwärzlichen Aehren, mit be- 
schälten und unbeschalten Kömern und wird als Winter- 
und Sommergerste angebaut, erstere häufiger im Süden, 
letztere nur im Norden. Hauptverwendung als Malz zum 
Bierbrauen, wie bei den folgenden. 

Sechszeilige Gerste, Hordeum hexastichum, 
♦Zweizeilige Gerste, Hordeum distichum, wild in Westasien, 
vielleicht die Stammsorte der beiden vorhergehenden. 

Beis- oder Bartgerste, Hordeum zeocrühum, selten gebaut. 
♦Roggen, Seeale cereale, von unbekannter Herkunft, unsere 
nützlichste Getreideart, gewöhnlich als Winter-, selten als 
Sommerroggen gebaut und zwar erst seit dem Anfange 
unserer Zeitrechnung. Auf dem Fruchtknoten entwickelt 
sich nicht selten ein Pilz, Claviceps purpurea, welcher den- 
selben zu einem schwarzen, homförmigen Körper auftreibt 
(das giftige, aber auch als Arzneimittel wichtige Mutterkorn). 
Ein anderer Pilz, der Getreiderost (Puccinia graminis), geht 
von der Berberitze auf Stengel und Blätter des Roggens und 
anderer Getreidearten über, wo er in gelblichrothen Streifen 
hervortritt ; der Ertrag wird durch diese Krankheit bedeutend 
vermindert. 

Weizen, Triticum vulgare, eine der ältesten Kulturpflanzen von 
unbekannter Herkunft, von den alten Aegyptern sowohl wie 
von den Pfahlbauem gebaut. Man unterscheidet Bart- oder 
Sommerweizen mit begrannter Aehre und Kolben- oder 
Winterweizen mit unbegrannter Aehre. Der Weizen er- 
fordert guten Boden, wird daher bei Berlin nicht angetroffen. 
Die Kömer enthalten über 70% Stärkemehl und liefern das 
feinste und weisseste Mehl. 

Englischer Weizen, Triticum turgidum, verlangt w^armes 
Klima und fruchtbaren, feuchten Boden, daher meist im 
südlichen Europa und in England gebaut. 
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Polnischer Weizen, Triticum Polonicum, vorzüglich im süd- 
lichen Europa knltivirt. 

Spelz oder Dinkel, Triticum speha, mit beschälten d. h. von 
Spelzen mnhüllten Körnern und zerbrechlicher Aehrenachse, 
welche stückweise mit den Aehrchen abfällt, vorzüglich in 
Süddentschland nnd der Schweiz gebaut. 

!Emmer , Triticum dicoccum, wie vorige, giebt aber geringeren Ertrag. 

£inkorn, Triticum monococcum, wird nur in Gebirgfi^genden auf 
magerem Boden, wo die anderen Weizenarten nicht mehr fort- 
kommen, als wenig ertragreiches Gretreide gebaut. 

Hafer, Avena scuiva, von unbekannter Herkunft, in zahlreichen 
Varietäten meist als Sommergetreide gebaut, begnügt sich mit 
ziemlich magerem Boden und reicht weit nach Norden. Be- 
kanntes Vieh-, besonders Pferdefutter. Die auf einer Mühle 
enthülseten oder geschrotenen Kömer heissen Hafergrütze. 

Pahnenhafer, Avena orientalis, seltener gebaut. 

[Nackter oder Grützh af er, Avena nuda; die Kömer fallen leicht 
aus den Spelzen und sind deshalb geeigneter zu Hafergrütze 
und Graupen. Bei uns selten gebaut. 

Kolbenhirse, Panicum Italicum und P. Germanicum, in den ältesten 
Zeiten als menschliche Nahrung in dem gemässi^n Klima 
der alten Welt sehr häufig gebaut, jetzt hauptsächlich als 
Vogelfutter kultivirt, aber erst in Süddeutschland. 

Hirse, Panicum miliaceum, wahrscheinlich aus Asien stammend, 
besonders in Sandgegenden gebaut; man macht aus derselben 
Grütze, kocht sie in Milch oder Wasser zu Brei (Hirsebrei) 
oder isst i^ie in Suppen. 

Mais oder türkischer Weizen, ZeaMays, in Südamerika ein^ 
heimisch und daselbst schon vor der Ankunft der Europäer 
als das einzige Gretreide kultivirt, jetzt überall in den Tropen- 
ländem und in den wärmeren Strichen der gemässigten Zonen 
aller Welttheile gebaut. Man isst die Kömer geröstet oder 
gekocht, bereitet aus ihnen Mehl zu Brod, Kuchen und anderem 
Backwerk (Polenta, ein beim italienischen Landvolk beliebter 
Brei); die Körner dienen auch zur Mästung, besonders der 
Schweine und des Geflügels, das Stroh ist unter allen Gras- 
arten das beste und beliebteste Futter für das Vieh. 
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*Reis, Oryza sativa, aus Südasien stammend und seit alter Zeit 
in Kultur, jetzt als Sommergetreide in den wärmeren Ländern 
aller Welttheile, in Europa noch in Oberitalien, in vielen 
Spielarten gebaut. Da ausser der Wärme auch grosse Feuchtig- 
keit zu seinem Gedeihen unerlässlich ist, so wirkt seine Kultur 
sehr nachtheilig auf den Gesundheitszustaud der Anwohner 
ein. Man bereitet aus den Beiskörnem auch den Arrak. 

*Kanariengras, Phalaris Canariensis , von den Canarischen Inseln, 
wird hauptsächlich als Futter für Singvögel angepflanzt. 

d. Gemüse- und Küchenpflanzen. 

Rechts (südwestlich) in der Richtung von Norden nach Süden 

auf den Mittelbeeten: 

1. Reihe. 

Borretsch, Borrago officincdis ; die jungen Blätter werden fein zer- 
schnitten wegen ihres gurkenartigen Geschmacks unter Salat 
gegessen. 

Kartoffel, Solanum tuberosum j in Chile einheimisch, aber schon 
vor der Entdeckung Amerikas in Peru und Neu-Granada an- 
gepflanzt, wurde in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nach Nordamerika eingeführt und von hier aus um 1585 von 
Walter Raleigh (nicht Francis Drake) nach Irland und schon 
etwas früher von den Spaniern nach Europa gebracht. Jetzt 
liefert Deutschland jährlich 380 Millionen Hektoüter, den 
dritten Theil von dem Ertrage ganz Europas. Die eigent- 
lichen Früchte sind etwas giftig. Von der Pflanze werden 
fast ausschliesslich die Knollen d. h. die knolligen Ver- 
dickungen an den unterirdischen Ausläufern benutzt und 
zwar als Nahrungsmittel für Menschen und Thiere, zur Be- 
reitung von Stärkemehl und Branntwein. In den letzten 
Jahrzehnten haben die Ernten durch die Kartoflelkrankheit 
wiederholte und starke Einbusse gehabt; ein kleiner Pilz, 
Peronospora S. Phytophthora infestans, befällt zuerst die Blätter, 
welche bald schwarz werden und absterben, und bringt dann 
auch die Knollen zum Faulen. 

Spanischer Pfeffer oder Beissbeere, Capsicum annuum, und 
Schotenpfeffer, C. annuum var. longum, aus dem tropischen 
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Amerika ; die Früchte werden unter dem Namen Paprika wegen 
ihres scharfen, brennenden Geschmacks als Gewürz besonders 
in Südeuropa viel benutzt. 

liiebesapfel oder Tomate, Lycopersicum esculentum, aus Süd- 
amerika; die grossen, niedergedrückt -kugeligen, scharlach- 
rothen Früchte werden roh und gekocht als Gemüse für sich 
oder als Zuthat zu Speisen, namentlich zu Saucen, gegessen. 

Garten-Salbei, Salvia officinalis, aus Südeuropa; die stark ge- 
würzhaft riechenden Blätter dienen als Küchengewürz. 

Muskateller-Salbei, Salvia sdarea , schon in Mitteldeutschland 
einheimisch; die jungen Blätter dienen als Gemüse. 

Ysop, Hyssopus officinalisy ein erst im südlichsten Deutschland wildes, 
als Zuthat zum Salat nur noch selten angebautes Grewürzkraut. 

Basilienkraut, Ocimum Basilicum, aus Südasien; die Blätter 
dienen als Würze zu Saucen. 

Citron-Melisse, Melissa officinalis , schon in Süddeutschland 
wild, hat einen sehr angenehmen Citronengeruch, von Bienen 
sehr gesucht. 

Lavendel, Lavandula spica, aus Südeuropa, mit stark gewürzhaft 
riechenden Blüthen. 

Gurke, Cucumis sativus, in Ostindien einheimisch, schon seit den 
ältesten Zeiten kultivirt. 

2. Reihe. 

Türkenbund-Kürbis, Cucurbita melopepo. 

Kürbis, Cucurbita pepo, wie vorige von unbekannter Herkunft, 
Nur einige Sorten (Speise-Kürbisse) liefern ein wohl- 
schmeckendes Fleisch. 

Waldmeister, Aspenda odorata, 

Bapunzel, Vcderianella olitoria, auf Aeckem nicht selten, auch 
gebaut. Die Blätter geben im Frühjahr einen beliebten Salat. 

Sehwarzwurzel, Scorzonera Hispanica, auch in Deutschland 
heimisch; die aussen schwarze, innen weisse Wurzel liefert 
ein wohlschmeckendes, leicht verdauliches Gemüse. 

Spargelsalat, Lax^uca Augustana, 

Kopfsalat oder Lattich, Lactuca sativa var. capitata, dessen 
Grundblätter anfangs in einen geschlossenen Kopf vereinigt 
sind, aus welchem später die Axe des Blüthenstandes hervor- 
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wächst, und eine Form mit gefleckten Blättern, der Forellen - 
salat, sind seit den Zeiten der alten Griechen und Römer 
die bekanntesten Salatsorten. Wahrscheinlich Kulturformen 
der bei uns wilden L. scariola, 

Löwenzahn, Kuh- oder Butterblume, Tarcucacum ojyicinale, 
eine in ganz Deutschland gemeine Pflanze, deren junge, bleiche 
Blätter im Frühjahr einen besonders in Frankreich beliebten 
Salat geben (Pissenlit). 

Wiesen-Bocksbart, Tragopogm pratensis, und Haferwurzel, 
Tragopogon porrifolius, erstere bei uns wild, letztere aus Süd- 
europa stammend, liefern essbare Wurzeln. 

Endivien, Cichorium Endivia, vielleicht von dem im Mittelmeer- 
gebiete verbreiteten O, divaricatum abstamiiiend ; die Blätter 
sind, im Dimkeln gebleicht, ein beliebter Salat. 

Topinambur oder Erdartischocke, Helianthus tvberosus, 
wahrscheinlich aus Nordamerika. Die Wurzeln tragen kar- 
toffelähnliche Knollen, welche in Osteuropa genossen werden. 

Essbare Klettenwurzel, Arctium edule, in Japan als Gemüse 

^^^^'^- 3. Reihe. 

Oxalis tetraphylla und 0. Deppei, in Mexiko ihrer rübenartigen, ess- 
baren Wurzeln wegen gebaut. 

Weinraute, Ruta graveolens, in Deutschland selten; die Blätter 
werden hier und da als. Grewürz auf Salat verwendet. 

Garten- oder Schlaf- Mohn, Papaver somniferum, vielleicht von 
dem im Mittelmeergebiet heimischen P. setigerum abstammend; 
die feinen Samen werden zu den um Weihnachten und Neu- 
jahr beliebten Mohnpielen verwendet. (Vergl. auch S. 20.) 

Stangenbohne, Phaseolus vulgaris, stammt aus Südamerika. Die 
bekanntesten Abarten sind die aufrechte, zwergige Kriechbohne 
imd die Wachsbohne. Früchte und Samen werden gleich häuflg 
genossen ;^ letztere sind ebenso wie die der folgenden Hülsen- 
früchte besonders nahrhaft. 

Feuerbohne, Phaseolus muUißorus, ebendaher, meist als Zier- 
pflanze gezogen. 

Erbse, Pisum sativum, nirgends wild gefunden, schon von den 
Alten kultivirt. Abarten sind die Zwergerbse und die 
Zuckererbse; letztere wird mit der Schale gegessen. 
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Sojabohne, Soja hispida, hauptsächlich in Asien gebaut, mit 
nahrhaften und sehr ölreichen Samen. 

Puff- oder Saubohne, Vida faba; die Samen werden in Berlin 
selten als Gremüse genossen. (Vergl. auch S. ZL) 

Xiinse, Ervum Um, nicht wild gefunden, schon in vorgeschicht- 
licher Zeit allgemein gebaut. 

Schwarze Biberneil, Poterium sangutsorha, einheimisch, ihrer 
den Winter über grün bleibenden Blätter wegen als Gewürz- 
pflanze angebaut 

I^achtkerze, Oenothera biermis, aus Nordamerika stammend, jetzt 
bei uns eingebürgert, mit essbaren, zu Salat und Gemüse ver- 
wendeten Wurzeln; 

4. Reihe. 

Garten-Bettig, Raphanus sativus, vielleicht aus Westasien stam- 
mend, seit den ältesten Zeiten bald als einjährige, bald als 
zweijährige Pflanze gebaut, mit grosser, meist rübenförmiger 
Wurzel. 

Märrettig, Cochlearia Armoracia, aus Osteuropa, nach dem Pferde 
(Mähre) benannt, ausdauernd und stark wuchernd, mit langer, 
walziger Wurzel, die besonders gut schmeckt in den Monaten, 
in deren Namen ein r ist. 

Garten-Kresse, Lepidium sativum, vielleicht aus Persien stam- 
mend, seit den ältesten Zeiten als Salatpflanze gebaut. 
'Sarepta-Senf, Sinapis juncea, liefert in Russland den Senf von 
Sarepta. 

Weisser Senf, Sinapis alba, in Mitteleuropa einheimisch, liefert 
nebst folgender Pflanze den gewöhnlichen Senf oder Mosterich 
(Moutarde) des Handels. Die Samen werden gestossen, durch 
Pressen vom fetten Oele möglichst befreit und dann mit Essig 
und Most angemacht. Die Schärfe rührt, wie bei den vorher- 
genannten Cruciferen, von einer Schwefelverbindung her. 

Schwarzer Senf, Brassica nigra, schon in Mitteldeutschland wild- 

Kohl, Brassica oleracea, wild auf einigen Inseln der Ost- und 
Nordsee, z. B. Helgoland, ferner an den Küsten Westeuropas 
und an der Riviera, seit den Zeiten der alten Griechen in 
immer zahlreicheren (bis 122) Varietäten als eins der wich- 
tigsten Gremüse kultivirt. Die hauptsächlichsten Formen sind: 
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Grünkohl, var. Sabellica, Braunkohl, var. acephala, Wir- 
sing, var. bullata, Kopfkohl, var. capitata, liefert mit Salz 
eingemacht, wodurch er in eine saure Gährung übergeht, das 
Sauerkraut, Rothkohl, var. capitata rubra, Rosenkohl, var. 
genrnifera, mit zahlreichen, kleinen, aus den Achseln der Blätter 
entspringenden Köpfchen, Blumenkohl, var. botrytis, mit 
monströsen, fleischig gewordenen Blüthenständen, Oberkohl- 
rabi, var. gongylodes, mit rundem, knollig-geschwollenem, flei- 
schigem Stengel über der Erde. Alle diese Formen sind durch 
fortgesetzte Kultur aus derselben Stammart entstanden. 

Kohlrübe, Erdrübe oder ünterkohlrabi, Brassica napus 
var. napobrassica, mit knollig verdickter 'Wurzel. Die Stamm- 
pflanze ist wahrscheinlich die in Europa verbreitete B. cam- 
pestns. 

Weisse Rübe, Brassica rapa y&t. napifera, mit fleischiger WurzeL 
Eine besondere Form ist die Teltower Rübe. 

Meerkohl, Crambe maritima, am Meeresstrande, wird wie Gemüse- 
kohl benutzt. 

Randrabatte rechts. 

Saturei, Pfeffer- oder Bohnenkraut, Satureja hortensis, 
Küchengewürz, vorzüglich an Bohnen. 

Garten-Thymian, Thymus vulgaris, als Gewürz an Speisen 
verwendet. 

Majoran oder Meiran, Origanum Majorana, als Gewürz haupt- 
sächlich bei Würsten verwendet. 

Pfefferminze, Mentha piperita, als Gewürz zu Speisen verwendet, 
besonders im Orient. (Vergl. auch S. 17.) 

Krause Minze, Mentha aquatica var. crispa, 

Rapunzel-Glockenblume, Campanula rapunculus, einheimisch. 
Die Wurzeln liefern einen wohlschmeckenden Salat, die Blätter 
ein dem Spinat ähnliches Gemüse. 

Radieschen, Raphanus sativus var. rad^la, eine Abart des 

Rettigs. 

Randrabatte links. 

Brunnenkresse, Nasturtium oßicinale, bei uns einheimisch und 
auch, besonders in Frankreich, in Gräben kultivirt. Die 
Blätter werden Frühjahrs und Winters als Salat gegessen. 
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Winterkresse, Barharaea vulgaris, bei uns wild, liefert Früh- 
jahrs in ihren jungen Blättern Salat. 

Tripmadam, Sedum reßexum, bei uns wild, ist als Salat beliebt 
und wird auch als Suppenkraut und Gemüse genossen. 

Bragon oder Estragon, Artemisia dracunculus , aus Osteuropa, 
als Küchengewürz , namentlich als Suppenkraut und zur Be- 
reitung des Bragon-Essigs in Gärten gezogen. 

Beifuss, Artemisia vulgaris, bei uns wild. 

Pon tischer Beifuss, Artemisia Pontica. 

Kar dune, Cyruira cardunculus , die Stammpflanze der folgenden, 
in Südeuropa wild; von ihr werden nur die Blattrippen und 
die zarten Stengel gegessen. 

Artischocke, Qfnara scolymus, liefert in dem fleischigen Frucht- 
boden und den fleischigen Schuppen des Hüllkelchs ein feines 
Wintergemüse. 

Links (südöstlich) in der Richtung von Norden nach Süden auf 

den Mittelbeeten. 
Johannisbeere, Ribes rubrum, bei uns auch wild, in einer roth- 

und gelblichweiss-früchtigen Form. 
Stachelbeere, Ribes grossularia, im ganzen gemässigten Europa 

wild, in zahlreichen Formen angepflanzt. 
Himbeere, Rubus Idaeus, bei uns in schattigen Wäldern wild, 

in einer Form mit blutrothen und in einer andern mit gelben 

Früchten angepflanzt. 
Wald-Erdbeere, Fragaria vesca, in Wäldern und Grebüschen 

gemein. 
Hohe Erdbeere, Fragaria eiatiar, bei uns seltener. 
Virginische Erdbeere, Fragaria Virginiana, nebst einigen 

anderen amerikanischen Arten der grossen Früchte wegen 

häufig gebaut. « t> -v 

2. Beihe. 

Bastard-Bhab arber, Rheum hybridum. 

Wellblättriger Rhabarber, Rheum undukuum und 

Pontischer Rhabarber, Rheum Rhaponticum , werden besonders 

in Frankreich und in England als Küchengewächse angebaut; 

man verwendet aber nur die dicken Blattstiele im Frühjahr 

und zwar zu Gremüse, Compot, Mus u. dergl. 

Urban, Fffhrer. 3 
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Kolokasie, Colocasia antiquorum, in Ostindien einheimisch, jetzt 
in den Tropen der Wurzelknollen wegen als allgemeines Nah- 
rungsmittel gebaut. Die Knollen werden bis 6 Kilo schwer, 
sind aber nur gekocht oder geröstet zu gemessen, da sie im . 
frischen Zustande scharf und giftig sind. Blattstiele und junge 
Blätter dienen zu Gemüse^ 

Tarro, Colocasia eaculenta, eine Varietät der vorigen. 

Yamswurzel, Dioscorea hatatas, in China im Grossen kultivirt; 
ihre fleischigen, stärkemehlreichen Wurzelknollen werden wie 
bei ims die Kartoffeln verwendet. Verwandte Arten dienen 
in Japan, Indien und in Polynesien zu demselben Zwecke. 

Spargel, Aspara^us ofßdnalisy bei uns auch wild. 

Knoblauch, Ällium sativum, seit den ältesten Zeiten in Asien 
und Europa gebaut, sicher wild in der Kirghisensteppe, ver- 
dankt, wie die folgenden, seinen bekannten Lauchgeruch und 
Geschmack einer Schwefelverbindung. 

Schnittlauch, Allium schoenoprasttm, bei uns wild; die Blätter, 
welche wiederholt abgeschnitten werden können, werden als 
Grewürz, namentlich an Eierkuchen, verwendet. 

Sommerzwiebel, Allium cepa, aus Vorderasien, seitdem grauen 
Alterthum gebaut. 

Kleine Perlzwiebel, Allium cepa var. margaritifera» 

Winterzwiebel, Allium ßstulosum, aus Sibirien und dem Altai; 
ausser den Zwiebeln werden auch die röhrigen, grünen Blätter 
als Zuthat zu Salat und Suppen benutzt. 

3; Beihe. 

Gemüse-Ampfer oder englischer Spinat, Rümex pcaientia, 
aus Stideuropa, und Sauer-Ampfer, Rumex acetosa, bei uns 
wild, beide der Blätter wegen zu Gemüse, Salat und als Ge- 
würz an Suppen gebaut. 

Gartenmelde, Atriplex hortensis, in manchen Gegenden zu Ge- 
müse und Salat benutzt. 

Spinat, Spinacia oUracea, aus dem Orient, bekannte Gemüse- 
pflanze. 

Bothe Bube, Beta vulgaris, eine Form der Bunkelrübe mit 
innen blutrother Wurzel, die als Oompot verwendet wird. 
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JErdbeer-Spinat, Blitvm capüatum, ans Südeuropa, bei uns 

selten als GemOfie gebaut. 
Baselle- Kartoffel, BimsnngauUia baselUndes, in Ecuador wegen 

ihrer Knollen gebaut. 
Claytonia per/oUaia; die Knollen liefern in Nordamerika Salat und 

Gemüse. 
Portulak, PartiUaca oUracea, aus Südosteuropa , seit alter Zeit 

als Salat-, Suppen- und Gremüsekraut gebaut. 
Vllucus tubero9us; die Knollen liefern den Bewohnern Ecuadors 

ein wichtiges Nahrungsmittel. 
Kermesbeere, Phftolacca decandra, aus Nordamerika; die jungen 

Bl&tter und Schösslinge werden als Cremuse gegessen; der 

rothe Saft der Beeren dient zur Färbung von Zuckerwaaren 

und auch der Weine. 
Phftolacca esculenta, in Ostasien wie Spinat benutzt 
Schwarzkümmel, Nigeüa sativa; der Same wird hier und da 

als Küchengewürz benutzt 
Kerbel, AwthrUcus cerefolium, aus Osteuropa ; das Mache, aroma- 
tische Elraut zu Suppen, als Zuthat zu Gemüsen und Salat 

verwendet 
Erdkastanie, Cartm bulbocastanttm, in Mitteldeutschland wUd; 

die fast kugeligen Wurzeln schmecken kastanien-ähnUch und 

werden gekocht, gebraten und als Salat gegessen. 
Kümmel, Carum carvi, bei uns wild; seine Früchte werden 

mannichfach verwendet, in Käse und Brod, zu Sauerkraut, 

in Suppen und Wurst. 
Kerbelrübe, Chaerophfüwn btdbosum, bei uns wild, liefert in 

den rübenfbrmigen Wurzeln ein zartes Gemüse. 
■ Sibirische Kerbelrübe, Chaerophyllum Prescouii, im Ural zu 

demselben Zwecke verwendet. 
Pastinak, Pastinaca sativa, bei uns meist gemein; die Wurzeln 

geben ein gutes Gremüse. 
Petersilie, Petrosdinum sativum, aus Südeuropa, in mehreren 

Formen als eins der wichtigsten Suppenkräuter angepflanzt. 
Anis, Pimpindla anisum, aus dem Orient, bei Magdeburg und 

Erfurt der eigenthümUch riechenden, süss - aromatisch 

schmeckenden Früchte wegen gebaut 

3* 
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Koriander, Coriandrum sativum, aus Südeuropa; die frisch 
wanzenartig, getrocknet und reif angenehm riechenden und 
schmeckenden Früchte wie Kümmel als Küchengewürz. 

Dill, Anethum graveolem, aus Südeuropa; die Blüthendolden mit 
den reifen Samen werden wegen des kräftigen Geschmacks 
und Geruchs als Gewürz zum Einmachen, besonders von 
Gurken, benutzt. 

Mohrrübe oder Carotte, Daucus carota, bei uns wild; die 
Wurzeln der gebauten Form sind durch Kultur fleischig ge- 
worden, 

Sellerie bder Eppich, Apium graveolem, am Meeresstrande und 
an salzhaltigen Orten des Binnenlandes wild, schon bei den 
alten Griechen bekannt; die durch Anbau fleischig gewordene 
Wurzel wird als Salat, Gemüse und in Suppen häufig ge- 
gessen. 

Kandrabatte rechts. 

^Süsswurzel oder Erdmandel, Cgperus esculentus, schon in 
Süddeutschland, besonders aber in Südeuropa und Nordafirika, 
der Knollen wegen als Nahrungsmittel angepflanzt. 

♦Gelber Lauch, AlHum Moly, in Südeuropa. 

♦Rockenbolle oder Perlzwiebel, Allium ophioacorodon, trägt 
erbsengrosse Brutzwiebelchen im Blüthenstande, die in Essig 
eingemacht Verwendung finden. 

♦Schalotte oder Esslauch, Allium Ascahnicum, durch die Kreuz- 
fahrer aus dem Orient eingeführt, als Zuthat zu verschiedenen 
Speisen sehr beliebt. 

♦Lauch oder Porree, Allium porrum, mit flachen, grasartigen 
Blättern, aus Südeuropa, ebenso beliebt als Gemüse wie als 
Suppenkraut. 

♦Neuseeländischer Spinat, Tetragonia expansa, an den Meeres- 
küsten Neuseelands, Australiens bis Japan und Chile, im Vater- 
lande als Gemüse gegessen. 

♦Zuckerwurzel, Sium Sisarum, aus dem Altai und Persien; die 
süsse und gewürzhafte Wurzel zu Gemüse. 

Randrabatte links. 
♦Heidelbeere, Blaubeere oder Besing, Vaccinium myrtillus, 
bei uns in Wäldern. 
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♦Preis seibeere oder Kronsbeere, Vacctnium vitis idaea, des- 

gleichen. 
♦GroBsfrüchtige Preisseibeere, Vaccinium mctcrocarpumy in 

Nordamerika einheimisch und daselbst in Menge kultiyirt, 

auch bei uns versuchsweise angebaut. 

e. Oelpflanzen. 

Das Oel wird durch Auspressen der Samen bez. Früchte ge- 
wonnen. 

« 

Auf dem inneren Beet von der Mitte des Nutzpflanzenstückes aus : 

Ricinufi- oder Wunderbaum, Bidnua communis y wahrschein- 
lich aus dem tropischen Afrika stammend, in den wärmeren 
Gegenden ein baumartiger Strauch, bei uns als einjährige 
Zierpflanze gezogen, liefert durch Auspressen der Samen das 
Bicinusöl. 

Hanf, Cannahia scuiva, liefert besonders in Russland das medi- 
cinisch und technisch, zu Schmierseife und Firnissen ver- 
wendete Jlanföl. 

Guizotia Ahysainica (G, oleiJera)y aus dem tropischen Afrika, lie- 
fert daselbst, sowie in Ostindien ein fettes Brenn- und 
Speiseöl. 

Sonnenblume, Heliaruhus annuus, aus Nordamerika, hauptsäch- 
lich in Bussland zur Gewinnung von Speise- und Brennöl, 
welches auch zu feiner Seife und besonders zur Oelmalerei 
gebraucht wird, gebaut. 

Oel-Mad, Madia sativa, in Chile und Ct^fornien ei^^heimisch, 
hauptsächlich im erstgenannten Lande, hier und da auch in 
Deutschland, gebaut. Das Madia- Oel wird an Speisen und 
besonders zum Brennen geschätzt, ist auch, weil es nicht 
trocknet, sehr brauchbar als Schmier4^1. 

Lein oder Flachs, Linum usitcuissimum; das für Künste und 
Gewerbe so wichtige Leinöl wird wegen seiner schnell trock- 
nenden Eigenschafb zur Bereitung des Leinölfirnisses, in der 
südlichen Mark und in der Lausitz auch zu Speisen benutzt. 

Leindotter, Camelina sativa, bei uns wild, hier und da zur 
Gewinnung des süssschmeckenden Oeles gebaut, liefert auch 
auf Sandboden guten und sicheren Ertrag. 
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Kübsen oder Rübsamen, Brassica rapa var. oleifera, und 
Kaps, Brassica 'napus var. oleifera, mit der weissen Rübe bez. 
Kohbrübe zu derselben Art gehörig (yergl. S. 32), sind unsere 
Hauptölfrüchte und spielen auf grossen Gütern theils als 
Wintersaat, theils als Sommersaat eine bedeutende Rolle. 
Die auf besonderen Mühlen ausgepressten Samen liefern das 
Rüböl. 
Garten- oder Schlaf-Mohn, Papaver somniferum, liefert das in 
. der Oelmalerei und besonders als Speiseöl bel^annte Mohnöl 
(vergl. S. 30). 

f. Färbepflanzen. 

*Datisca cannabina^ im Orient und dem Himalaya einheimisch; 

der gelbe Farbstoff wird zum Färben von Seide benutzt. 
*Färber-Wau, Reseda luteola, bei uns wild, enthält in allen 
Theilen einen dauerhaft gelbfilrbenden Stoff, das Waugelb, 
und wird deshalb häufig, namentlich in Holland und Eng- 
land kultivirt. 
♦Stock- oder Pappelrose, Alcea rosea, aus dem Orient; die 
Bltimenblätter der schwärzlich blühenden Spielart werden 
zum Rothfärben des Weines benutzt. 

Färber-Ginster, Genista tinctoria , bei uns wild , liefert in 
Blüthen und Blättern ein dauerhaftes Gelb (Schüttgelb), 
eine bekannte Malerfarbe. 

Krapp oder Färberröthe, Hubia tinctorum, aus Südeuropa; 
, aus der Wurzel wurde vor Erfindung der Anilinfarben der 
wichtigste und bekannteste Farbstoff des Handels dargestellt, 
welcher nicht nur billig und schön, sondern auch acht ist 
imd durch Behandlung mit Beizen ausser dem ursprüng- 
lichen Roth auch violet, schwarz und grau liefert. Die 
Pflanze gedeiht nur auf Kalkboden. Der Farbstoff ist in 
der Wurzel enthalten und wird auch zur Bereitung der 
Alizarindinte verwendet. 

Färber-Kamille, Anthemis tinctoria,. gieht eine haltbare, gelbe 
Farbe, 

Färber-Scharte, Serratula tinctoria, bei uns wild; die Wurzel 
enthält einen gelben Farbstoff, welcher technisch benutzt wird. 

Saflor oder Färberdistel, Carthamus tinctorius, unbekannten 



Die Nutzpflanzen (Pflanzen zu anderweitigem Gebraache). 39 

Ursprongs, seit den ältesten 2jeiten in Ostindien und 
Aegypten, auch in Deutschland, namentlich in Thüringen, 
gebaut. Die Blüthen liefern einen gelben und einen werih- 
Yolleren rothen Farbstoff, der aber nicht sehr wetter- 
beständig ist, ausserdem eine feine, rothe Schminke. 
Färber-Knöterich, Pol^ffonum tinctorium, in China zur Ge- 
winnung des chinesischen Indigos gebaut. 
*Waid oder deutscher Indigo, Isatis tinctoria, in Mittel- 
deutschland wild, früher in Frankreich und Deutschland 
viel gebaut, um aus den Blättern den Indigo -Farbstoff zum 
Blau- und Grünfilrben zu gewinnen, jetzt durch den in den 
Tropen, besonders in Südasien, kultiyirten ächten Indigo 
{Indigofera tinctoria^ und das Anilin £EMt ganz verdrängt. 

• g. Pflanzen zu anderweitigem Gebrauche. 

Winter-Schachtelhalm, Eguisetvm ^female, bei uns wild^ wird 
w^en seines bedeutenden Grehaltes an Kieselsäure von den 
Tischlern zum Fohren benutzt. 

Sand-Haargras oder Sandhafer, Efymus arenaritu, an den 
Küsten der Ostsee und Nordsee einheimisch, im Binnenlande 
zur Befestigung des Flugsandes angepflanzt. 

Italienisches Wollgras, Erianikus Rtwennae; in Italien dienen 
die Stengel zum Dachdecken und zu Spazierstöcken, in der 
Türkei zu Schreibfedem. 

Französisches Bartgras, Ändropogon prooindalis , im südwest- 
lichen Europa einheimisch. 

Weberkarde, Dipsacus ßdlonum, aus Südeurox>a, in Süddeutsch- 
land als Handelspflanze im Grossen gebaut für Tuchweber, 
welche wollene Zeuge mit den Blüthenköpfen aufkratzen. 

Muskateller-Salbei, Salvia sciarea, wird wegen des sehr ge- 
würzhaften Oeruches dem Weine zugesetzt, um ihm den 
Muskateller-Geschmack zu verschaffen. 

Wa Idmeister, Asperula odorata , in unsem Laubwäldern, Würze 
für den so beliebten Maitrank, dem er seinen herrhchen Wohl- 
geruch verleiht; der Riechstoff heisst Cumarin. 

Schabziegerklee, Trigoneüa caerulea, aus Südosteuropa, hat 
einen eigenthümlichen , starken Geruch und wird in der 
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Schweiz gebaut, um dem -grünen oder Schabzieger-Käse sein 
bekanntes Arom zu ertheilen. 

Kaffee wicke, Astragcdus Baeticus, aus Südeuropa, als Kaffee- 
Surrogat (schwedischer oder Stragel-Kaffee) empfohlen. 

Seifenkraut, Saponaria ofßcinalisy bei uns wild; die Seifenstoff 
enthaltende Wurzel wird zum Waschen .gebraucht. 

Hopfen, Humulus lupulus, in Deutschland wild, besonders in 
Bayern, Posen und Böhmen als Bierwürze im Grossen gebaut. 
Der wirksame Bitterstoff, Lupulin, ist in goldgelben Kömchen 
enthalten, die in den weiblichen (gewöhnlich Zapfen genann- 
ten) Kätzchen sich vorfinden. 

Salsola Soda, in Südeuropa, und 

Salzkraut oder Glasschmalz, Salsola Kali, auch bei uns wild, 
werden zur Bereitung der Soda benutzt, welche aus der Asche 
des verbrannten Krautes gewonnen und zum Bleichen," in 
Seifensiedereien, Färbereien u. s. w. verwendet wird. 

Zuckerrübe, Beta vulgaris, eine Form der Runkelrübe, wird 
wegen ihres reichen Zuckergehaltes (8 — 18 Procent im Safte) 
namenthch im Magdeburgischen im Grossen gebaut. 
* Schilf oder Teichrohr, Phragmites communis, bei uns wild 
und hauptsächlich beim Hausbalb zum Berohren der Wände 
und Decken und zu Schattendecken für Mistbeetkästen ver- 
wendet. 
♦Safran, Crocus sativus, hauptsächlich im Orient der rothgelben 
Narben wegen gebaut, welche stark aromatisch sind, als Ge- 
würz an Speisen verwendet und auch zum Färben von Zucker- 

« 

werk und Liqueuren gebraucht werden. 

♦Affodill, Asphodelus ramosus, in Südeuropa häufig als Sinnbild 
der Trauer auf Gräber gepflanzt; die gepulverten Wurzeln 
werden wegen des Gehalts an klebrigen, gummiähnlichen 
Stoffen als Kleister verwendet. 

*Bauern-Tabak, Nicotiana rustica, und 

♦Gemeiner Tabak, Nicotiana Tabacum, beide aus Amerika, so- 
wohl in der gemässigten, wie besonders in der tropischen 
Zone der Blätter wegen gebaut, welche den Rauch-, Schnupf- 
und Kautabak Uefem. Schon bei der Entdeckung Amerikas 
war bei den dortigen Bewohnern der Tabaksgenuss allgemein 
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i^rbreitet. I>er wichtigste Bestandtheü ist das Nicotin, ein 

flachtiges, fEurbloses, sehr giftiges Alkaloid. 
* Persische Kamille, I)frethnm hommm, deren Blnthenköpfe im 

Kankasos nnd in Persien das persische Insektenpulver liefern. 
^Cichorie, Gckarium intybuM, bei ans wild; die im Grossen kolti- 

virte Wnnsel liefert ein schlechtes Kaffee-Sarrogat (Cichorien- 

KaflEee). 

hl Gespinnstpflanzen. 

Die Pflanzenwelt ist reich an faserigen Stoffen, die sich zur 
Herslellnng von Geweben eignen. Es handelt sich hier mn Zellen 
von fiiden- oder fiiserf^rmiger Gestalt nnd von mehr oder minder 
verdickten Membranen, welche ihnen die zum Verspinnen geeig- 
nete Festigkeit ertheilen. Solche 2SeIlen treten bei den Pflanzen 
theils in Form von Haa^n (wie die Samenwolle der Baomwollen- 
pflanze), theils nnd vorwiegenden Form zäher, fester Stränge, der 
sogenannten GefiLssbündel , auf. Dass nnr wenige der als Ge- 
spinnstpflanzen empfohlenen Gewächse im Grossen Verwerthnng 
finden, rührt daher, dass die Darstellung des Gespinnststoffes 
ans ihnen mit mehr oder weniger grossen Kosten verknüpft ist. 
Glaskraut, Parietaria oJßdnaUs, bei uns wild. 
Laptntea ptutmlata und Canadauis, aus Nordamerika. 
Hanf, Cannabü sativa, aus Asien stammend und schon seit dem 
Alterthum gebaut, zu Stricken, S^eltuch, Gurten, Netzen, 
Feuereimem u. a. 
*Lein oder Flachs, Zif»i«i tuitatUsimum, aus dem Orient, seit 
den ältesten Zeiten als berühmteste Gespinnstpflanze, be- 
sonders zu Leinewand y kultivirt. Der Flachs wird ausge- 
zogen, mit der Flachsraufe von den Samenkapseln befreit, 
in kleine Bündel gebunden, im Wasser gerottet, bis durch 
die b^innende Fäulniss die gummi- harzigen, die einzelnen 
Fäden des Bastes zusammenhaltenden Theile auflöst sind, 
getrocknet, mit hölzernen Schlägeln geklopft, auf Flachs- 
brechen gebrochen, geschwungen, gehechelt und dann ge- 
sponnen. 
^Ausdauernder Lein, Linum Austriaewm. 

"^Jute oder Muskraut, Corchanu olüorius, im südlichen Asien 
im Grossen gebaut und besonders nach England ausgeführt, 
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wo sie zu Packleinen, Segeltuch, Säcken und. mit Seide, Wolle, 
Flachs und Baumwolle zu Flanellen und anderen Zeugen ver- 
arbeitet wird. 
Stunden-Eibisch, Hihiscus Trionum, in Südeuropa. 
Virginische Sammtpappel, Sida Napaea, in Nordamerika 

einheimisch. 
Käse-Malve, Malva sylvestris, bei uns häufig. 
Althaea cannabina und *A. Narbonnensis, in Südeuropa, *Eibisch 
oder Heilwurz, Althaea ofßcinaUs, in Mitteldeutschland wild. 
Bastard- Ei bisch, Abutilon Avicennae, in Südeuropa. 
*Anoda cristata, in Mexiko, wie die 7 vorhergehenden Verwandte 
der in wärmeren Gegenden gebauten Baumwolle. 
Indianischer Hanf, Apocynum cannabinunif in Nordamerika 
heimisch. ^ 

♦Venetianischer Hundskohl, Apocynum Venetum, in Süd- 
europa. 
*Q/nanchum nigrum, in Südeuropa. 
*Ain8onia scUicifolia, in Nordamerika. 
*Asclepias incarnata, in Nordamerika. 
^Asclepias Comuti (A. Syriaca), in Nordamerika. 
'^'Hanfnessel, Urtica cannabina, aus Asien, in Sibirien zu Nessel- 
tuch gebaut. 
♦Grosse Brennnessel, Urtica dioica, bei uns gemein, kann äu 
einem dauerhaften Game versponnen imd zur Verfertigung 
leinwandartiger Zeuge verwandt werden. 

4. Das Alpinnm (A). 

In der Südostecke des Gartens ist eine Sammlung von Alpen* 
pflanzen zwischen Steinen ausgepflanzt. 

Da die mit steigender Meereshöhe abnehmende Temperatur 
tiefgreifende Veränderungen in der Vegetation bewirkt, so lassen 
sich in den Alpen von der Ebene bis zur unteren Grenze des 
ewigen Schnees mehr oder weniger scharf getrennte Regionen 
unterscheiden. lieber der Region des Weinbaus (bis 800 m) und 
der Bergregion (von 800 — 1600 m, meist mit Buchen und höher 
hinauf mit Nadelwäldern bestanden) liegt zwischen 1600 und 
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3300 m die Begion der Alpensträucher oder die alpine Region, 
welche durch Wiesen von Alpenkräutem_, durch Krummholz, 
Alpenrosen, Haidekräuter und andere Alpensträucher charak- 
terisirt ist. Auf sie folgt die nivale oder die Region der Alpen- 
kräuter von 2300 m bis zur Schneegrenze, welche durchschnitt- 
lich bei 2700 m liegt; sie beherbergt nur Alpeükräuter, namentlich 
Steinbrech- tmd Enzianarten. 

Pflanzen aus den beiden letzten Regionen ÜEisst man unter 
dem Namen Alpenpflanzen zusammen. Sie zeichnen sich aus 
durch den meist niedrigen und rasenförmigen, oft dichte Polster 
bildenden Wuchs, durch ihre ausdauernde Wurzel, durch die 
zahlreichen, grossen^ lebhaft und rein . ge&rbten , honigreichen 
Blumen. Die Gattungen Achillea, Mannschild (Androsace), Arabis, 
Arenaria, Draba, Enzian (Gentiana), Fingerkraut (JPotentiUa), 
Primel {Primula), Hahnenfuss {Ranunculus), Alpenrose (Rhodo- 
dendron), Zwergweide (Salix), Steinbrech (Saxifraga), Haus- 
lauch (Sempervivum) , Silene liefern die zahlreichsten Vertreter. 
Am bekanntesten ist das Edelweiss (Leontopodium cUpinum oder 
Gnaphalium leontopodium) , dessen Blüthenköpfe von weissfllzigen 
Hüllblättern umgeben sind. 

Grewisse Pflanzen wachsen nur auf einer bestimmten Boden- 
art, sie sind bodenstet; andere, die bodenyagen, wachsen auf den 
verschiedensten Bodenarten. Um diesen Unterschied in der An- 
lage zum Ausdruck zu bringen, sind, soweit es die besonderen 
Verhältnisse gestatteten, die granitsteten Pflanzen in kleinen 
Beeten zwischen Stücken von Granit, die kalksteten zwischen 
solchen von Kalk eingepflanzt, die bodenvagen auf beide Grestein- 
sorten vettheilt. 

Auf der Randrabatte sind einige höhere krautartige und 
kleinere Holzgewächse aus der alpinen Region angepflanzt, wie 
das Knieholz oder die Zwergkiefer (Hnus montana), der Sand- 
oder See dorn (HippophaS rhamnoides) , die Eibe (Taxus baccata), 
die niedere Birke (Betula humilis), die Alpen -Lonitzere 
[Lonicera alpigena). Einige der Holzgewächse sind auch auf die 
Steinbeete* selbst gepflanzt. 

Ausserhalb des eisernen Gitters, welches die Anlage umgiebt, 
stehen an der Süd- und Westseite mehrere höhere^ schatten- 
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spendende Bäume, um die für diese Kulturen allzu starke Sommer- 
hitze zu mildern. Ueberhaupt ist das Klima Berlins für das Ge- 
deihen der Alpenpflanzen im Freien nicht günstig; denn man kann 
ihnen hier zwar die intensive Besonnung, aber nicht zu gleicher 
Zeit während des Hochsommers dauernd eine kühle und etwas 
feuchte Luft geben. Würde man die Gewächse aber ganz und 
gar in den Schatten pflanzen, so würden sie in Folge schnellen 
Emporschiessens ihr äusseres Ansehen einbüssen und bald zu 
Grunde gehen. Die Hauptsammlung der Alpenpflanzen wird 
daher in der Nordwestecke des Gartens in Kästen aufbewahrt. 
An letzterem Orte finden sich auch Pflanzen des hohen Nordens, 
der Hochgebirge Spaniens, besonders der Pyrenäen, des Hima- 
laya u. a., welche den mitteleuropäischen Alpenpflanzen nicht 
nur im Aussehen gleich sind, sondern meist auch denselben 
Gattungen, oft sogar denselben Arten, angehören. 

Während die habituelle Uebereinstimmung der alpinen Ge- 
wächse, wie vorhin angeführt, von den gleichen oder ähnlichen 
Lebensbedingungen, welchen sie ausgesetzt sind, verursacht 
wird, haben die engen verwandtschaftlichen Beziehungen der 
Pflanzen des hohen Nordens, der Alpen und der übrigen Hoch- 
gebirge Europas unter einander ihren Grund darin, dass die 
Verbreitungsbezirke dieser Arten, welche jetzt durch grosse 
Tiefländer zerrissen sind, ehemals im Zusammenhange ge- 
standen haben. Es war das der Fall während der glacialen 
Periode der Erde oder der Eiszeit, als mächtige Gletscher sich 
weit über Europa ausbreiteten, als die alpinen Gewächse die 
Hochgebirge verliessen imd in den Ebenen sich ansiedelten, 
während die frühere Flora in wärmere Gegenden wanderte. Man 
hat die Spuren mancher Alpenpflanzen noch in den Torfmooren 
Norddeutschlands, Dänemarks und Skandinaviens aufgefunden; 
ja, einige derselben haben sich bis auf den heutigen Tag in den 
Ebenen Norddeutschlands lebend erhalten. Später, nach dem 
Zurücktreten der Gletscher, als rdehr und mehr die jetzt herr- 
schenden Temperaturverhältnisse entstanden, zogen sich jene 
Pflanzen wieder auf die Gebirge zurück, während die nach Süden 
gedrängte Flora ihren jetzigen Wohnsitz in den Ebenen wieder 
einnahm. 
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5, Die einjährigen oder annuellen Pflanzen (An). 

Auf der Südseite des Grartens sind die einjährigen Sommer- 
gewachse, deren ganzer Lebensprocess von der Keimnng bis zur 
Fmchtreife innerhalb eines Kalenderjahres (gewöhnlich vom Früh- 
jahr bis zum Herbst) verläuft, in gegen 1700 Arten ausgepflanzt. 
Zwei sich kreuzende Wege zerlegen die Fläche in vier Abthei- 
Inngen, von denen die eine südwestliche von den zweijährigen 
Pflanzen eingenommen wird, die drei anderen die annuellen be- 
herberget^ Sie sind wie die Stauden nach dem natürlichen System 
angeordnet. Die Conqtosüae, Leguminosae. und Graminecie haben hier 
die meisten Vertreter. Die Samen der tropischen einjährigen 
Arten können jedoch nicht sofort in das freie Land ausgesät 
werden, weil die Temperatur bei uns im Frühjahr noch zu niedrig 
ist, um die Keimung zu gestatten, auch Nachtfröste, wie sie noch 
im Mai zur iSeit der drei gestrengen Herren '(11. — 13. Mai) ein- 
treten, die jungen Pflanzen gefilhrden würden. Diese werden in 
Kästen nördhch vom einjährigen Stück zur Keimung gebracht und 
später auf Beete neben dem Alpinum ausgepflanzt. Eine Eeihe 
Pflanzen, welche von unsem Gewitterregen zu sehr leiden würden, 
bleiben überhaupt in den Kästen und werden bei kaltem oder reg- 
nerischem Wetter mit Fenstern bedeckt. Auf den Bandrabatten 
triflt man die bekanntesten der einjährigen Zierpflanzen an. 

Von interessanten und schön blühenden Arten sind zu er- 
wähnen : 

Die schlingende Jpomoea purpurea in verschiedenen Farben. 

Verschiedene Formen von Tropaeolum. 

Die mit beweglichen Staubgefössen versehene, nesselnde Cajo- 
phora laterüia. 

Die Thtmbergia (data und reticulata. 

Die angenehm duftende, am Abend aufblühende Nicotiana 
affinis. 

Durch die in einen sichelförmig eingekrümmten Schnabel aus- 
laufende Frucht fällt das sog. Gemshorn (^Mariynxa prchoscided) auf. 

Die schmarotzende Orobanche, welche ihre Nahrung aus den 
Wurzeln anderer Pflanzen aufriimmt, zeichnet sich durch den 
Mangel des grünen Farbstoffis aus. 
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Die fädliche Cuscuta umschlingt andere Pflanzen, treibt 
Saugwurzeln in dieselben und saugt sie oft bis zum völligen 
Absterben aus. 

Zu den höchsten Pflanzen gehören, von den windenden ab- 
gesehen, der Mais (Zea Mays), dessen männliche Blüthen in 
endständigen, rispig angeordneten Aehrchen stehen, während die 
weiblichen Blüthen in blattwinkelständigen, von mehreren Blatt- 
scheiden eingehüllten Kolben zusammengedrängt sind und nur 
die langen, fädllchen Griflel behufs der Bestäubung hervortreten 
lassen, und der den Brennnesseln verwandte zweihäusige Hanf 
(Canncibts sativc^' 

Endlich verdient noch die unscheinbare Jerichorose (Anasta- 
tica hierochuntica) Erwähnung, eine Pflanze aus der Familie der 
Oruciferen, welche in den trockenen Sandebenen des Orients ein- 
heimisch ist. Ihre kurzen Verästelungen krümmen sich beim 
Trocknen kugelartig wie eine Kose zusammen, breiten sich 
aber im Wasser oder in feuchter Luft wieder aus und kugeln 
sich beim Trockenwerden von Neuem; sie sind also hygro- 
scopisch. 

Einen besonderen Anziehungspunkt für das Berliner Publi- 
kum hat von jeher die sogenannte Kürbis-Allee gebildet. 
Mehrere Vertreter aus der Familie der Ciiourbitaceae werden 
wegen der merkwürdig gestalteten Früchte in ungefähr 100 Sorten 
auf den Eandrabatten an Pfählen gezogen; vermittelst Banken, 
welche neben den Blattachseln hervortreten, klammem sie sich 
an die Stützen fest. Die bei uns kultivirten Pflanzen sind fast 
sämmtlich einhäusig oder monöcisch d. h. die männlichen und 
weibhchen Geschlechtsorgane (Staubblätter bez. Griffel und Frucht- 
knoten) beflnden sich zwar auf derselben Pflanze, aber in verschie- 
denen Blüthen ; die männlichen Blüthen sind mehrmals zahlreicher 
als die weiblichen. Die XJebertragung des Staubes aus der einen 
Blüthe auf die Narbe der anderen (die Bestäubung) wird von In- 
sekten ausgeführt. Charakteristisch für die Cucurbitaceen sind: 
der unterständige Fruchtknoten, die regelmässigen Blüthen mit 
getrennten Geschlechtem, die verwachsenblättrige Krone, die 
5 einfilcherigen , gekrümmten Staubbeutel, welche einer kurzen 
Säule aufsitzen und gewöhnlich zu 3 Gruppen verwachsen; die 
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Frucht ißt eine (freilich meist sehr grosse) Beere mit zahlreichen, 
ihre Keimkraft lange bewahrenden Samen. 

Von den eigentlichen Kürbissen (Cucurbita Pepo) unter- 
scheidet man zwei Gruppen: 1) die Speisekürbisse von gewöhn- 
lich rothgelber, bisweilen auch dunkelgrüner, weissgelblicher 
oder grauer Farbe und kugelrunder oder flachgedrückt rund- 
licher Gestalt; 2) die Zierkürbisse in sehr verschiedenen Farben 
und Formen, häufig mit Warzen, oft mit zweierlei Farben z. B. 
dunkelgrün mit orange oder gelben Flecken. Besonders auf- 
fallend ist der sog. Türkenbund: aus einer rothen, breiteren, 
unteren Hälfte tritt die obere 3-, auch 4- oder 5-lappige, dunkel- 
grüne, mit weissgelben Streifen durchsetzte Partie, wie die Eichel 
aus ihrem Becher, halbkugelig hervor; entartete Formen zeigen 
eine ganz orangegelbe, auch schwarzgrüne Färbung mit weissem 
Obertheil. Was die Grösse der Früchte betrifft, so ist sie ausser- 
ordentlicher Mannichfaltigkeit unterworfen, von den Kolossen, 
welche auf besonderen Stützen ruhen, bis zu Formen von der 
Grösse einer Birne. Da die verschiedenen Sorten so nahe bei 
einander kultivirt werden, so ist es natürlich, dass die Insekten 
nicht immer den Staub zu den Narben der Blüthen desselben 
Stockes bringen, sondern auch zu Blüthen anderer Stöcke und 
Kassen. Folge davon ist eine weitgehende Yerbastardirung der 
Kassen unter einander, so dass nur selten die in diesem Jahre 
herangezogenen Formen in ihren Früchten mit denen der Mutter- 
pflanze früherer Jahre übereinstimmen. Eine Ausnahme macht 
nur der schwarzsamige Kürbis (Cucurbita melanosperma), dessen 
ovale, grüne, weissgestreifte und marmorirte Früchte sich immer 
gleich bleiben; man flndet ihn am Kreuzungspunkt der beiden 
Hauptwege. 

Sehr auffälhge Früchte von bim-, flaschen- oder keulenförmiger 
Gestalt mit grünlicher, weiss marmorirter bis fast rein weisser 
Schale und bis 1 m Länge liefert die Gattung Lagenaria (Flaschen- 
kürbis, Herkuleskeule). In d^n Tropen, besonders in Afrika 
und Amerika, bilden die halben ausgehöhlten Schalen (Oalabassen) 
als Körbe oder Flaschen, die kleineren als Löffel einen Haupt- 
bestandtheil der Haushaltung. Von den Kürbissen sind die Lage- 
narien leicht durch die weisse Blüthenfarbe zu unterscheiden. 
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Zwei andere Cucurbitaceen sind dadurch merkwürdig, dass 
sie ihre Samen bei leiser Berührung (besonders gern nach Regen- 
wetter) fortschleudern, sobald die Früchte ganz reif geworden 
sind: die an Pfählen gezogene Cydanthera explodens aus dem nörd- 
lichen Südamerika, deren Früchte an der Spitze sich öffnen und 
die Samen fortschleudern, während der Samenträger entblösst 
wird und heraustritt, und 

Die auf einer Eandrabatte am Boden liegende Spring- oder 
Vexirgurke (EcbalHum elaterium), 'im Mittelmeergebiete einhei- 
misch, bei welcher sich die reife Frucht vom Stiel loslöst und 
aus der dadurch entstehenden Oeffnung Samen und Saft weit 
fortspritzt. Man muss sich bei dieser Art aber vorsehen, dass 
der Saft nicht in das Auge geräth. 

Die Grattung Cucumis (Gurke), welche von den Kürbissen 
durch die einfachen Banken und die scharfirandigen Samen ver- 
schieden ist, bietet ausser der gewöhnlichen Gurke (C. sativus) 
noch die gemeine Melone (C, melo) aus Südasien und dem 
tropischen Afrika, welche nur in Mistbeeten reifende Früchte 
liefert. 

Die Wa ssermelone (Citrullus vulgaris) bringt bei uns Früchte 
mit weniger schmackhaftem Fleische als die gemeine Melone, wird 
dagegen in Südeuropa und Ungarn wegen ihres saftigen, süssen 
Fleisches häufig gebaut. 

6. Die zweijährigen PHanzen (Bi). 

Wie schon bemerkt, ist auf dem Sommerstück der. vierte 
nach Südwest gelegene Theil für die Kultur der zweijährigen 
Pflanzen bestimmt. Dieselben bringen gewöhnlich im ersten 
Jahre eine am Boden lagernde, überwinternde Blattrosette hervor, 
wie die Nachtkerze (Oenothera biennis), der Natterkopf (Echium 
vulgare), der Fingerhut (Digitalis purpurea), aus deren Mitte dann 
im folgenden Jahre der Blüthenschaft hervortreibt. Nach der 
Fruchtreife stirbt die Pflanze ab. Die eine Hälfte der hier ge- 
bauten Pflanzen befindet sich im ersten, die andere Hälfte im 
zweiten Lebensjahre. 
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7. Die Standenreserre (B). 

Wendet man sich vom Sommerstück zurück dem Gentrmn 
des Gartens zu, so begegnet man zunächst der Standenreserve, 
welche die im eigentlichen System durch die starke Besonnung 
gefährdeten, femer die auf ihre richtige Bestimmung noch nicht 
revidirten Arten, sowie die Araceen und eine Anzahl Garten- 
firmen und Bastarde der Nieswurz (HeUebonu) und der Pfingst- 
rose (Paeonia) beherbergt. Nördlich an sie schliessen sich 



8« Die Wasser- und 8nmpl)[iflaiizen (Ws). 

Diese Abtheilung ist £äst halbkreisförmig angelegt und bei- 
nahe nur zur Aufnahme von Pflanzen der gemässigten Zone be- 
stimmt. Auf der Hinterseite sind 16 Bassins von einem Meter 
Tiefe ausgemauert, welche durch Holzwände meist in je vier Ab- 
theilungen zerlegt werden; hier sind diejenigen Pflanzen unter- 
gebracht, welche einen höheren Wasserstand bedürfen oder mit 
ihren Wurzeln tief in den Boden hinabreichen. £in ausgemauerter 
und oementirter Graben, der die Vorderseite bogenförmig begrenzt 
und 32 einzelne Beete liefert, nimmt die kleineren, mit kurzen 
Wurzeln versehenen Wasserpflanzen auf. In der Mitte der An- 
lage sind in einem rundlichen Bassin (mit Springbrunnen) die 
umüuigreichsten Gewächse wie die Seerosen (Nynq>htiea) , die 
Nixblume (Nuphar) ausgepflanzt. 

Die Anlage wird von der Wasserleitung des Gartens gespeist, 
welche einen kontinuirlichen Strom firischen Wassers durch die 
unterirdisch mit einander in Verbindung stehenden einzelnen Ab- 
theilungen befördert. Das überflüssige Wasser läuft durch einen 
Kanal in den grossen Teich ab. Leider wird die Anlage von ge- 
wissen Wasser -Unkräutern, blüthenlosen, fiuUichen oder netz- 
artigen Algen, unter welchen besonders das Wasser netz (Hydro- 
dictyon) häuflg ist, sehr verunreinigt; bei der ausserordentlich 
starken Vermehrung nehmen dieselben, trotzdem man eifrig auf 
ihre Ausrottung bedacht ist; immer wieder überhand. 

Die hier kultivirten Wasserpflanzen gehören sehr verschie- 

Urban» FBlirer. 4 
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denen Familien an. Die bekanntesten bez. interessantesten sind 
die folgenden: 

Die Wasserpest (Elodea Canadensis), in Flüssen Nordamerikas 
einheimisch, wurde zuerst 1836 in Irland verwildert gefimden, seit 
Ende der 50-er Jahre auch bei uns. Sie verbreitete sich auf vege- 
tativem Wege (durch abgetrennte imd wurzeltreibende Zweige) 
in so Ungeheuern Massen, dass sie Fischfang und Schifffahrt hin- 
derte, die Handhabung der Schleusen störte und durch Hem- 
mung des Abflusses Flüsse und Kanäle aufstaute. Die grossen 
Befürchtungen, welche man rücksichtlich dieser Pflanze hegte, 
haben sich in der Folgezeit glücklicher Weise nicht bestätigt; 
es scheint, als ob sie in ihrem Wachsthum zurückgeht, sobald 
sie dem Boden gewisse Nährstoffe entzogen hat. In Europa ist 
nur die weibliche Pflanze bekannt; sie kann also hier beim Fehlen 
der männlichen keine Samen bringen. 

Die Vallisnerie (ValUsnena spiralis), in allen 5 Erdtheilen 
vorkommend^ aber selten. An den weiblichen Individuen der 
auf dem Grunde festgewurzelten Pflanzen rollen sich die in 
dichten Schraubenlinien gewundenen Blüthenstiele so lange aus- 
einander, bis die Blüthen über die Oberfläche des Wassers ge- 
langt sind, wo sie aufblühen. Zu derselben Zeit lösen sich von 
den männlichen Pflanzen die tief unter dem Wasser sitzenden 
männlichen Blüthen los, steigen wegen ihres geringeren speci- 
flschen Gewichtes an die Oberfläche, wo sie nun ebenfalls sich 
öffnen, durch die Strömung des Wassers und den Wellenschlag 
nach den weibUchen Blüthen getrieben werden und ihnen ihren 
Blüthenstaub zuführen. 

Die Wasser nu SS (Trapa natam) bringt unter dem Wasser 
linealische Blätter, an der Spitze eine Rosette rhombischer, 
buchtig gezähnter Blätter hervor, welche auf dem Wasser 
schwimmen. Merkwürdig ist die Steinfrucht durch die 4 aus 
den Kelchzipfeln entstandenen, starken, gekrümmten Domen, 
vermöge deren sie sich im Schlammgrunde verankern kann. Da 
Teiche und stagnirende Gewässer, in welchen sie wächst, bei 
der fortschreitenden Kultur entweder trocken gelegt oder häuflg 
gereinigt und periodisch abgelassen werden, so wird sie in 
Deutschland immer seltener. 
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Die wnrzellose Wasserlinse (Woiffia s. Lemna arrhiza) 
kommt ztmächst in Schlesien und bei Leipzig vor, wurde neuer- 
dings auch bei Potsdam gefunden. Sie ist 'die kleinste euro- 
päische Blüthenpflanze und stellt kaum 1 mm im Durchmesser 
haltende, oberseits abgeflachte Kugeln dar, welche wurzellos im 
Wasser schwimmen. Blüthen wurden bei ihr noch nie be- 
obachtet. — Die verwandten grösseren Arten, Lemna trimha, 
minor, pofyrrhiza finden sich bei uns häufig in Graben, die erstere 
untei^taucht. 

Der Kalmus (Acorus calamus), bei uns an Ufern von Seeen, 
Teichen und Flüssen, blüht selten, entwickelt niemals Früchte. 
Die Pflanze dient auf dem Lande ala Symbol des Pfingstfestes ; 
man bringt zu dieser Zeit Büschel davon in den Zimmern an; 
grosse Mengen werden dann auch in Berlin zu Markte geführt. 

Die Sumpfpflanzen haben zu ihrem GMeihen einen be- 
ständig feuchten, meist moorigen Untergrund nothwendig. Um 
sie in unserer Anlage (links und rechts neben dem Mittelbassin) 
g^en zu starkes Austrocknen zu schützen, sind sie in Torf- 
moos (J^hagnum) eingebettet, welches die Feuchtigkeit lange bei 
«ich behält. Am bekanntesten wurde in neuester Zeit durch 
DABwnrs Untersuchungen 

Der Sonn ent hau (Drosera), welcher in 3 auch im Grune- 
wald wild vorkonmienden Arten vertreten ist. Sie gehören zu 
-den sog. insektenfressenden Pflanzen. Auf ihren rundlichen bis 
keilförmig -linealischen Blättern sitzen zahlreiche langgestielte, 
abstehende Drüsen, welche eine stark klebrige Flüssigkeit ab- 
fiondem. Fliegt ein Insekt auf das Blatt, so wird es zunächst 
Tom Klebstoff festgehalten; bald aber krümmen sich die Drüsen- 
haare nach der Stelle ein, wo das Lisekt sitzt, und sangen ans 
ihm die dweissartigen Stoffe in sich auf Nothwendig ist aber 
für die Drasera-Axten diese Nahrung nicht; denn sie lassen sich 
auch ohne solche kultiviren. Aber einen Voithefl scheint ihnen 
die thierische Nahrung doch zu gewähren; denn man fand, dass 
gefütterte Pflanzen etwas reichlicher Blüthen und Samen produ- 
ciren, als ohne animalische Nahrung v^etirende. 



4* 



52 ^^ Freilandpflanzen. 

9. Das Zwiebelstftck (Z). 

Das Zwiebelstück bildet die Fortsetzung des Staudensystems 
und enthält die bei uns im Freien aushaltenden monokotylischen 
Gewächse mit Ausnahme der Gramineen, Oyperaceen, Juncaceen, 
Araceen und Orchideen. Ausser durch das eine Keimblatt und 
durch, die parallelnervigen, meist unzertheilten Blätter sind die 
Monoootyleae y wie schon angeführt, durch die gewöhnlich drei- 
zähligen Blüthen ausgezeichnet. 3 Kelch- und 3 Blumenblätter, 
welche, weil sie in der Färbung gewöhnlich übereinstimmen, mit 
dem gemeinschaftlichen Namen Ferigon bezeichnet werden, 6 oder 
3 Staubblätter und ein 3-^cheriger Fruchtknoten setzen die 
Blüthe zusammen.. 

Charakteristiscli ist für die meisten der hier vertretenen. 
Pflanzen die Zwiebelbildung unter der Erde. Ein kleiner, fast 
scheibenförmiger Theil am Grunde des Stengels trägt nach oben, 
gerichtete, fleischige, scheiden- oder schuppenfbrmige, bleiche 
Niederblätter, die den Hauptbestandtheil der Zwiebel bilden und 
reichliche Mengen Nährstoffe enthalten; an der Basia treibt er 
ringsherum ein Büschel von fädlichen Wurzeln. Die ältesten 
Blätter, welche die Zwiebel aussen umgeben, sind gewöhnlich 
vertrocknet, daher sehr dünn und hautartig. Aus der Knospe^ 
die in der Mitte der Zwiebel versteckt ist, entwickelt sich der 
blüthentragende Stengel. 

Viele der hierher gehörigen Grewächse sind wegen der schönen 
Blüthen beliebte Zierpflanzen. Die wichtigsten Familien sindi 
Die Liliaceae oder liHenähnlichen Grewächse mit 6 Staub- 
blättern und oberständigem Fruchtknoten. Hierher, zunächst 
am Bande den Wasserpflanzen gegenüber, die Gattung Con-^ 
vaUaria (die Maiblume, C. majalU, mit 2 Laubblättem), Pohf^ 
ffonatum mit zahhreichen zweizeiligen Blättern, Asparagus (der 
Spargel, A, officinalis)^ diese mit kriechendem Wurzelstocke und 
Beerenfrüchten, sodann die meist schön blühenden kapseltragen- 
den Gattungen Muscaii oder Traubenhyacinthe (M, comostm, 
oberwärts mit einem Schopf grosser, aber unfiruchtbarer Blüthen)^ 
Hyaciruhus (die gewöhnliche Hyacinthe, H, orientalis), Scilla 
oder Sternhyacinthe, Lilium (die weisse Lilie, L. candidvmy 
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die Feaerlilie, L. bulbiferum, die Türkenbundlilie, L. mar- 
tapan), FritUlaria (die Kaiserkrone, F. tnqterialis, die Kiebitzei- 
blume, F. meUagris), Tulipa (die Tnlpe, T, Gesneriana, in meh- 
reren Spielarten), Colchicum (die Herbstzeitlose, C, autumnale, 
im Spätherbst auf Wiesen blühend, aber bei Berlin sehr selten) 
nnd endlich die Gattung AHium (Lauch) in zahlreichen Arten. 

Die Anaryllidaceae oder Amaryllisgewächse sind von 
den Lüiaceen sofort durch den unterständigen Fruchtknoten zu 
unterscheiden. Hierher die Grattung NarcUsus (Narcisse, in 
zahlreichen Arten, ausgezeichnet durch die sogenannte Neben- 
krone, welche im Schlünde des Perigons eine aufrechte, oft sehr 
kurze Bohre darstellt und als innerer Auswuchs des Perigons 
selbst zu betrachten ist), Galanthus (das Schneeglöckchen, 
G. nivalis, SO genannt, weil es schon im ersten Frühjahr beim 
Abschmelzen des Schnees blüht). 

Die Iridaceae oder Schwertliliengewächse mit blos 3 
Staubblättern und unterständigem Fruchtknoten. EQerher die 
Gattungen Gladiolus (Siegwurz, mit etwas übergeneigter zygo- 
morpher Blüthe), Crocus (Krokus oder Safran, mit regel- 
mässigen Blüthen, in besonders zahlreichen Arten, von denen 
die eine Hälfte ihre sehr mannichfältig gefärbten Blüthen im 
Frühjahr, die andere im Herbst hervortreibt, und endlich die 
Gattung Iris (Schwertlilie) mit verzweigtem Wurzelstock, zwei- 
schneidig gestellten Blättern und blumenblattartig verbreiterten 
Narben, in zahlreichen Arten und Varietäten. 

Wenn sänuntliche Zwiebelgewächse zu gleicher Zeit blühten, 
so würden sie einen überaus farbenprächtigen Anblick gewähren. 
80 aber vertheilt sich die Blüthezeit über den ganzen Sommer, 
vom zeitigsten Frühjahr bis zum 'spätesten Herbst, und dauert 
für die meisten Arten und Grattungen nur kurze Zeit. Einige 
Gattungen bringen Blätter und Blüthen zu verschiedenen Zeiten 
hervor, so mehrere "ELerbst- Crocus und besonders die Colchicum- 
Arten, welche im Herbst nur eine sehr langrOhrige Blumenkrone 
über die Erde treiben, während im nächsten Frühjahr an dem 
sich verlängernden Stengel Laubblätter und Früchte zum Vor- 
schein kommen. Nach der Fruchtreife sterben die oberirdischen 
Organe der meisten Zwiebelgewächse ab, so dass die Beete als- 



54 I^ie Freilandpflanzen. 

dann kahl und öde erscheinen. Nur die Schwertlilien, Lauche 
arten und einige andere kleinere Gattungen sind den ganzen. 
Sommer hindurch wenigstens mit Laub geschmückt. 

^0. Die Fettpflanzenanlage (8b). 

Eine Terrasse östlich vom Succulentenhaus (S) enthält eine 
grössere Sammlung von Fettpflanzen, besonders aus den Gattungen 
Sempervivum und Sedutn, von denen eine Auswahl auch im System 
(bei o) vertreten ist. 

11. Die JPreiland&me (FF). 

Am nördlichen Rande derjenigen Baumgruppe, welche deu 
Mittelpunkt des ganzen Gartens bildet, sind die Freilandfame^ 
Bärlappgewächse und Schachtelhalme theils in kreisförmigen,, 
von Steinen umgebenen Beeten, theils auf halbmondförmigen^ 
ummauerten Terrassen ausgepflanzt. 

Diese Gruppen vertreten im Garten allein die den Phanero- 
gamen oder Blüthenpflanzen gegenüberstehenden Cryptoganae* 
Letztere erzeugen keine Samen, sondern pflanzen sich durch 
Sporen fort d. h. durch sehr kleine, aus einer einzigen Zelle be- 
stehende Kömchen, in welchen keine Andeutung der zukünftigen 
Pflanze (kein Embryo) enthalten ist. Sie besitzen auch nicht die 
die Phanerogamen allein auszeichnenden BlÜthen, weil diese der 
Erzeugung der Samen dienen; daher werden sie auch blüthenlose 
Pflanzen genannt. Zu den Kryptogamen gehören ausser den ge- 
nannten Abtheilungen noch die Moose, Pilze (mit Einschluss der 
Flechten) und Algen. 

Die Farne (Filloe8) sind in fast 3000 Arten über die ganze 
Erde verbreitet. Es sind ausdauernde Krau^ und in den Tropen 
auch baumartige Pflanzen mit mannichfach gestalteten wedel- 
artigen, in der Jugend spiralig eingerollten Blättern, an deren 
Unterseite in meist rundlichen Gruppen, welche oft von einem 
häutigen Schleier überdeckt werden, die Sporangien oder Sporen- 
behälter sitzen. Wenn man die staubfeinen Sporen aussät, so 
entwickelt sich daraus zunächst ein lebermoosähnliches Gebilde 
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(Yorkeim oder ProthaUium) mit sehr kleinen männlichen nnd 
weiblichen Geschlechtswerkzeugen. Nachdem die Befruchtung 
der letssteren durch die beweglichen Spermatozoiden der ersteren 
stattgefunden hat, entsteht aus der Eizelle die ^osse, beblätterte, 
vollkommene Pflanze, welche selbst ungeschlechtlich ist. — Zu 
den bekanntesten Arten gehören der Adler farn (Pteris ctguilina), 
in unsem EiefBmwäldem häufig, so benannt, weil seine Wurzel 
ai^f dem Querschnitt das Zeichen eines Doppeladlers trägt, der 
Königs farn (Otmunda regalis), in feuchten Wäldern und Ge- 
büsdien, bei uns immer seltener werdend, weil ihm wegen seiner 
schönen Belaubung sehr stark nachgestellt wird, der Wurmfarn 
(Aspidium ßlix mos) U« a. 

Zu den Lyoopodinae, bei denen die Sporangien einzeln in 
den Winkeln der Blätter stehen, gehören die ächten Bärlappe 
(Ltfcopodium) und die Selaginellen (Selagineüa)» Einige Arten 
der letztgenannten Gattung werden jetzt häufig in Gewächs- und 
Palmhäusem zu einem künstlichen Basen verwendet. 

Die Equisetaoeae oder Schachtelhalme sind dadurch aus- 
gezeichnet, dass die Sporenbehälter zu mehreren an der Unter- 
seite schildjförmiger Blättchen stehen, welche zu endständigen 
Fruchtähren zusammengestellt sind. Der gegliederte Stengel trägt 
quirlfbrmig gestellte Zweige und kleine, zu gezähnten Scheiden 
verwachsene Blätter. Die Fruchtähren entwickeln sich entweder 
an den grünen Sommertrieben oder an bleichen, niedrigen Trieben 
im Frühjahr, während die Sommertriebe steril )>leiben. Die be- 
kannteste Art ist der Acker Schachtelhalm (Equisetum arvense), 
ein auf unsem Aeckem sehr lästiges, schwer ausrottbares, weil 
sehr tief im Boden wurzelndes Unkraut. 

In der Vorzeit spielten die jetzt ausgestorbenen Verwandten 
dieser Gewächse eine sehr grosse Bolle; sie lieferten besonders 
das Material zu unsem Steinkohlenlagern. Selbst die EguUetinae 
und Lycopodinae, welche in unserer heutigen Flora nur krautartig 
sind, besassen in der Steiokohlenperiode zahlreiche baumartige 
Vertreter wie die Schuppenbäume (Lepidodendron), die Siegel- 
bäume (Sigillaria), die Calamiten und andere. 
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12. Das Arboretnm (1—29). 

Als im Jahre 1857 der Garten durch Ankauf der im Westen 
angrenzenden Ae<!ker eine bedeutende Erweiterung erfuhr, wurde 
die grössere, Tom Pabnenhause nach Süden gelegene Hälfte dieser 
Parzelle zur Aufnahme des Arboretums d. h. einer systematisch, 
geordneten Sanmilung der bei uns im Freien aushaltenden G^ 
holze verwendet. In den folgenden 30 Jahren sind aber <5e 
dorthin gepflanzten Sträucher und Bäume derartig herangewach- 
sen, dass mehrere Gruppen unter Verzichtleistung auf eine syste- 
matische Reihenfolge an geeignete Lokalitäten des alten Thefls 
des Gartens versetzt werden mussten. 

Wir wenden uns, um auf unserm Gange wenigstens die wich- 
tigsten Familien kennen zu lernen, neben dem Braundenkmal 
vorbei zu einem kleinen Dreieck (1), welches zwischen den aus- 
dauernden Gräsern und dem Nutzpflanzenstück gelegen ist. Hier 
sind in jungen Exemplaren die Buchen und ihre Verwandten 
angepflanzt: die ächte oder Bothbuche (Fagus sylvattca), einer 
der schönsten Waldbäume Mitteleuropas, von welcher als Spiel- 
arten die Blutbuche mit rothbraunem Laube und die Buche mit 
zerschlitzten Blättern öfter in Parks angetroffen werden, femer 
die Hain- oder Weissbuche (Carpinus Betulus) und die Hopfen- 
buche (Ostrya Virginiana aus Nordamerika, O. carpinifoUa aus Süd- 
europa). Starke Exemplare der zuerst genannten Arten findet 
man auch an anderen Orten des Gartens zerstreut Die scharf 
dreikantigen Früchte der Rothbuche (Buchein oder Bucheckern), 
welche in einer stacheligen Hülle sitzen, liefern ein in West- 
deutschland geschätztes Oel. 

Weiter nach Osten und zwar jenseits der Stauden sind auf 
einer langen Basenfläche (2) die Eichen (Quercus) vereinigt. 
Diese grosse, fast 300 Arten umfassende Gattung besitzt auf der 
nördlichen Halbkugel, besonders in der gemässigten Zone, eine 
weite Verbreitung: von Amerika über Europa, Nordafrika, dem 
Orient bis Japan und den hinf^rindischen Inseln. Sie gehört 
mit der Birke (Betula), der Erle (Älnus), der Hainbuche, der 
Hopfenbuche, den Haselsträuchern (Corylus), der ächten 
Kastanie (Castanea) und der Buche zur Familie der Cupuliferae: 
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Sträacher und Bäume, welche die männlichen und weiblichen 
Blathen auf demselben Stamme tragen, jene in Kätzchen ange- 
ordnet, diese verschieden gestaltet. Die Blüthen flEillen bei den 
Eichen jedoch weniger in das Auge, als die Früchte, die soge- 
nannten Eicheln, welche einer näpfchen- oder becherförmigen, 
mit Schuppen besetzten Hülle aufsitzen und zur Schweinemast, 
auch als Kaffeesurrogat Verwendung finden. TJeberhaupt ist der 
Nutzen der Eichen ein sehr grosser. Das Holz liefert das beste 
Nutzholz; die Kinde wird wegen ihres Grehaltes an Gerbsäure 
(Tannin) zur Lederfabrikation gebraucht; die auf den Blättern 
vorkommenden Galläpfel, welche durch den Stich von Insekten 
veranlasst werden, finden wenigstens von der Qu. infectoria im 
Orient mannichfache Verwendung, besonders in der Apotheke 
und zur Dintenbereitung. Die beiden bei uns einheimischen 
Arten sind die Sommer- oder Stieleiche (Qu. pedunculata) mit 
sehr kurzem Blattstiel und gestielten weiblichen Aehren, und 
die Winter- oder Steineiche (Q«. sessili/lora) mit länger ge- 
stielten Blättern und sitzenden weiblichen Aehren. 

Längs der Mauer sind in der Reihenfolge von Norden nach 
Süden Sträucher folgender Familien angepflanzt: Die Caprifolla- 
eeae (3), vertreten durch die Gattungen Sambucus (S, nigra, 
Hollunder oder Flieder*), dessen stark duftende Blüthen 
einen schweisstreibenden Thee liefern), Vibumum (V. opulus, der 
Schneeball mit grösseren geschlechtslosen Blüthen am Bande 
der Doldenrispe; wenn sämmtHche Blüthen diese Gestalt an- 
nehmen, wird der Blüthenstand kuglig), Symphoricarpua oder 
Schneebeere mit schneeweissen, kirschgrossen, im Winter 
stehen bleibenden Beeren, und die artenreiche Gattung Lonicera, 
von welcher das Jelängerjelieber oder Gartengeisblatt 
(X. caprifoliun) durch seine Verwendung zu Lauben und Wand- 
bekleidungen am bekanntesten ist. 

Femer die strauchigen Legumfnosae (4) in zahlreichen Gat- 
tungen: Amorpha oder Unform mit bräunlich -blauschwarzen, 
langen Aehren, Carapana oder Erbsenbaum, Colutea oder 



*) Nicht zu verwechseln mit der Syringe, welche in Berlin ge- 
wöhnlich den Namen Flieder fuhrt. 
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Blasenstrauch, C^isus oder Bohnenbaum, von welchem 
C. labumum, der Goldregen, am häufigsten begegnet, Genista 
oder Ginster und Robinia oder Robinie; die aus Nordamerika 
stammende falsche Akazie (R, pseudaccicia) wird bei uns 
überall kultivirt; eine besondere Form von ihr ist die häufig in 
Vorgärten begegnende Kugelakazie, deren kurze, sehr zu- 
sammengedrängte Zweige fast ganz unter der Blättermasse ver- 
steckt sind. 

Dicht an der Wohnung des Direktors (5), sowie auf einem 
schräg gegenüberliegenden Beete (6) sind Sträucher und Bäume 
der kälteren Gregenden Japans und Chinas vereinigt. Am be- 
merkenswerthesten ist der Gingkobaum aus China (Gingko 
biloba) f eine Conifere, welche durch ihre eigenthümliche Belau- 
bung (breit-keilförmige, 2-lappige, dicht strahlig genervte, lederige 
Blätter) den Charakter libserer Nadelhölzer gänzlich verleugnet. 

Wenden wir uns nunmehr um das Alpinum herum zu der 

< 

Mauer an der Südseite, so trefi[eu wir linker Hand zunächst auf 
die Gro88UlarIaceae (7) mit der artenreichen Gattung Ribes. Die 
bekanntesten, auch bei uns einheimischen Arten sind: Die 
Stachelbeere (B. grosrndaria), die Johannisbeere (22. rubrum) 
und die Gicht- oder Ahlbeere (R, niffnan), von welchen die 
Früchte mannichfache Verwendung finden. Als Ziersträucher 
sind beliebt die nordamerikanischen R, satiffuineum und R, aurettm. 

Weiterhin (8) ist eine Anzahl Berberitzen (Berberia) aus 
der Familie der Berberidaoeae (dikotyledonische Gewächse mit 
3 -.zähligen Blüthen) ausgepflanzt. Die gewöhnliche Berberitze 
oder der Sauerdorn (B. vulgaris) ist bei uns einheimisch und 
dem Getreidebau dadurch schädlich, dass ein kleiner Pilz von 
ihr auf den Boggen übergeht und auf diesem den gefährlichen 
Kost (Puccinia graminis) erzeugt. 

In der Nähe des Museums gelangen wir zur Bosengruppe (9)» 
Die wild wachsenden Arten der Gattung Rosa bewohnen haupt- 
sächlich das gemässigte Klima der nördlichen Halbkugel und 
zeichnen sich durch einen ausserordentlichen Formenreichthum 
aus. Die Scheinfrucht oder Hagebutte wird durch den ausge- 
höhlten fleischigen und gefärbten Blüthenboden gebildet, dem 
die einsamigen, behaarten Früchtchen eingesenkt sind. Die 
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knltiTirten Bösen iheilt man in Landrosen und Edelrosen ein; 
za jenen gehören die Centifolien, die Moosrosen, Pimpinellrosen^ 
Weinrosen, Zimmtrosen und andere; zu diesen eine ungeheure 
Anzahl von Formen, welche theils direkt von R, ChinensU, der 
schon seit undenklichen Zeiten im Orient kultivirten Böse, theils 
von Kreuzungen dieser mit der Damascenerrose abstammen. Das 
so sehr geschätzte Bosenöl wird Y<»zÜglich in der Türkei in der 
Ebene südlich vom Balkan gewonnen. 

Unweit der Bösen, in der Fortsetzung des annuellen Stückes 
nach Westen (10), stehen die Eschen (TWmnt^), welche schon 
vor dem Laubausbruche ihre schwärzlichen Blüthenbüschel zeigen 
und im Herbst ihre geflügelten Früchte in drehender Bewegung 
abwerfen. Die gemeine Esche (F. excelsior) wird als Nutzholz 
sehr geschätzt, die Manna-Esche (F, Omus) schwitzt Manna aus, 
das in Südeuropa gewonnen wird und wegen seines Gehaltes an 
eiAer eigenthümlichen Zuckerart (Mannit) in der Arznei Verwen- 
dung findet. • 

Nördlich von den Eschen ein Bestand hochstämmiger Eichen 
(11); unter ihnen eine Gruppe von Deutzien. 

Gegenüber (12) ein Beet mit stark duftenden Pfeiffen- 
sträuchern oder unächtem Jasmin (PhiUidelphus), 

Aeltere Buchen und die Sammlung der Haselsträucher 
(Gorylus, bei 13 und auch bei 14). Letztere öffiien schon im 
zeitigsten Frühjahr ihre männlichen Blüthenstände (Kätzchen), 
um den Staub vermittelst des Windes auf die unscheinbaren, 
nur durch die rothen hervortretenden Narben kenntlichen weih- 

« 

liehen Blüthen, aus welchen sich später die Früchte entwickeln, 
gelangen zu lassen. Die bekanntesten Arten sind der gewöhn- 
liche Haselnussstrauch {Corylm Avellana) und die Lamberts- 
hasel (C. tubulosa). 

Weiterhin (14) die Ulmen oder Büstern {Ülmusy manche 
Varietäten mit korkiger Binde) und die Erlen, Ellern oder 
Elsen {AlmL8)y welch letztere durch ihre zapfenähnlichen, lange 
stehen bleibenden Fruchtstände aufDällen. 

Der grössta Theil der zuletzt erwähnten Partien wird jedoch 
von den Weiden (Salix) eingenommen (15). Die Weidenarten, 
welche mit den Pappeln die Familie der Salicaceae bilden, sind 
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durchweg zweihäusig und haben in Kätzchen angeordnete Blüthen 
sowohl auf den männlichen wie auf den weiblichen Exemplaren. 
Die männlichen Einzelblüthen enthalten meist nur 2 Staubgefösse, 
die weiblichen einen einföcherigen Fruchtknoten. Die Fähigkeit, 
Bastarde zu bilden d. h. Pflanzen hervorzubringen, welche der 
Kreuzung zweier verschiedener Arten ihren Ursprung verdanken, 
ist bei den Weiden im Gegensatz zu vielen andern Familien ganz 
besonders stark ausgebildet. Man bezeichnet diese Hybriden bald 
durch einen besonderen Namen, bald dadurch, dass man den 
Namen des Vaters und der Mutter durch ein liegendes Kreuz 
mit einander verbindet. Die mit einem Haarschopf versehenen 
Samen behalten ihre Keimkraft nur kurze Zeit, werden auch zur 
Aussaat nicht verwendet, da die Weiden sich ausserordentlich 
leicht durch Stecklinge vermehren lassen. Man begegnet in 
dieser Gattung mächtigen Bäumen, Sträuchem und dann Zwergen, 
welche sich kaum zollhoch von der Erde erheben (Alpen- und 
Gletscherweiden). • 

Die Ostseite des Weidengebüsches wird von einer Basen- 
fläche (16) begrenzt, auf welcher mehrere Gruppen von Gre- 
wächsen ausgepflanzt sind, die den Winter nur zum Theil bei 
uns ertragen: Höhere Alpenrosen (Rhododendron), Azaleen, 
Haidekräuter (Erica und Caüuna), Beete mit verschiedenen 
anderen, hauptsächlich nordamerikanischen Ericaceae, der schön 
blühende, giftige Seidelbast (Daphne Mezereum), der Gagel 
(Myrica Gale), Hortensien (Hydrangea hortensis, mit grösseren, 
unfruchtbaren, geschlechtslosen Blüthen am Bande oder auf der 
ganzen Fläche, welche sich dann wie beim Schneeball kugelig 
wölbt) und andere. 

Gegenüber (17) an der Ecke des Sommerstückes liegt die 
sogenannte Willdenow- oder Chamisso-Laube, zum grössten Theil 
aus einer wilden Weinart (Vitis riparia) gebildet. 

Längs des Teiches und zwar zunächst auf der Ostseite (18) 
treffen wir die Birken (Betula), leicht kenntlich an der Binden- 
haut, welche in weissen, pergamentartigen Lagen abblättert. 

Eine Tamarir- Gruppe (19) mit röthlichen oder weissen, in 
Trauben angeordneten Blüthen und kleinen, schuppenförmigen 
Blättern. 
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Die ächte Kastanie (Castanea sativa B, ^vesca) aus Süd- 
europa, hier nur in schwachen Exemplaren vertreten, weil leicht 
erfrierend, welche sich von den Bosskastanien sofort durch ihre 
einfieu!hen, scharf gesägten Blätter unterscheidet und die Maronen 
des Handels liefert. 

Weiterhin auf der Westseite des Grahens (20) Gruppen von 
Hartriegel (Comus) und Rainweiden {Ligustrum), welche durch 
Maulbeerhäume {Morua niffra, alba u. a.) und Fapiermaul- 
beerbäume (ßroussonetia papyriferct) getrennt werden. Jene, aus 
Ostasien stammend, liefern in ihren Blättern die Nahrung für 
die Seidenraupen, diese, ebenda einheimisch, in ihrem faserigen 
Baste das Material zu einem feinen, chinesischen Papiere. 

Jenseits des Weges (21), nach dem Viktoriahause zu, findet 
man eine prächtige Gruppe von Pterocarya fraocinifolia aus dem 
Kaukasus,, welche seit 1857 aus 3 kleinen Stämmchen zu die- 
sem kolossalen Umfange herangewachsen ist. Ihr reihen sich 
Gebüsche von Forsythia (vor dem Ausbruche der Blätter mit 
gelben Blüthen bedeckt), eine Gruppe Syringa (in Berlin fälsch- 
lich Flieder genannt) und die Gleditschien an; letztere sind 
Bäume aus der Familie der Leguminosen mit sehr grossen 
Hülsen und 1 — 3-theiligen, langen Domen. 

Auf der dreieckigen Fläche südwestlich vom Viktoriahause 

(22) findet man in der Mitte den schön belaubten Tulpen- 
baum {Liriodendrm tulipifera) aus Nordamerika, der Familie der 
Maguoliaceen angehörig, ausgezeichnet durch die gelappten, vorn 
ausgeschnittenen Blätter und durch die tulpenähnlichen, aufrecht 
stehenden, grünlich-rothgelben Blüthen, welche sich im Juni ent- 
falten. 

Hier und auf der nach dem Teiche zu gelegenen Basenfläche 

(23) sind noch eine ATig^hl anderer interessanter, meist nord- 
amerikanischer und ostasiatischer Bäume vereinigt, so die eigent- 
lichen Magnolien, welche ihre grossen, weissen Blüthen zum 
Theil schon vor dem Ausbruch der Blätter entfalten und später 
nur noch ihre zapfenähnlichen, aus dicht gedrängten Kapseln 
bestehenden Früchte zwischen dem grossen Laube hervortreten 
lassen, einige Calycanthus ^Aiteiiy deren rothbraune Blüthen einen 
starken, gewürzhaften Geruch ausströmen, der Judasbaum 
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{Cercis siliqucutrup aus Südeuropa und dem Orient, während 
C Canadensis aufl Nordamerika stammt, der Familie der Legami- 
nosen angehörig), der Geweihbaum (Gymnocktdus dioica 8. Ccma^ 
denais), 80 genannt, weil sein Astwerk im blattlosen Zustande an 
das Aussehen von EUrschgeweihen erinnert, und der ostasiatische 
Korkbaum {PheUodendron Amurense). 

Die grössere, südlich angrenzende Fläche (24) ist hauptsäch- 
lich für die Linden (2\7»a), sowie die Wallnussbäume und ihre 
Verwandten bestimmt. Die Linden sind werthyoUe Zierbäume 
mit grossen, schief herzförmigen Blättern; der Stiel der in Dolden- 
tnraben stehenden, stark duftenden, honigreichen Blüthen ist dem 
längUchen, später gelb werdenden Deckblatt eine Strecke weit 
angewachsen; die Früchte sind unscheinbar. Einheimisch sind 
bei uns die grossblättrige oder Sommerlinde {Tilia plcuyphjfüa) 
und die kleinblättrige oder Winterlinde (21 ulmifolia s. parvt- 
folia). Von den fremdländischen Arten sind am bekanntesten 
die nordamerikanische Silberlinde (T. alba) und die abend- 
ländische Silberlinde (T. tomentosa S. arfferUea). 

Bei den Juglandaceae stehen die männlichen Blüthen in 
Kätzchen, die weiblichen in Aehren, beide auf demselben 
Stamme; die kugehgen Früchte haben eine unangenehm rie- 
chende, stark färbende Schale und eine holzige Linenhülle, in 
welcher sich ein einziger, mannichfaltig gelappter, durch falsche, 
unvollständige Scheidewände zerklüfteter Samen befindet. Am 
bekanntesten ist der Wallnussbaum {Juglans regia) ^ welcher 
aus dem Orient stammt. Seine grossen, lebhaft grün gefärbten 
Fiederblätter, seine im Alter malerisch gebaute Krone, sein 
werthvolles Holz, sowie die allbekannten Früchte machen ihn 
zu einem besonders geschätzten Baume. Die verwandten nord- 
amerikanischen Arten gehören der Grattung Carya an (C. aUba, 
die Hickory-Nuss). Auch die oben erwähnte Pterocarya gehört 
zu der Familie der Juglandaceen. 

An der Südseite dieser Partie befindet sich eine Gruppe von 
Sumach {BMs). Der Hirschkolbenbaum (ßh, typhinc^^ so ge- 
nannt wegen der grossen Fruchtkolben und der Perücken- 
' Strauch (ßhus cotinus 8. Cotynus coffgyffria)y deren Blüthenstiele 
sich nach dem Verblühen auffallend verlängern und viele ab- 
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• 
stehende, ifothbraune Fäden hervoniproBsen, der Giftsumach 

(Rh. toxieodendron) u. a. — Die auf der Westseite stehenden 
Fomaceen werden später erwähnt. 

Auf dem benachbarten Stücke (25) sind angepflanzt eine 
Gruppe Pulea mit breitgeflügelten Früchten, — eine Gruppe 
Spindelbäume (Evonymus 2. B. E, Europaeus, das Pfaffenhüt- 
chen), theils ihrer schönen Belaubung, theils der schön purpur- 
roth ge&rbten Früchte wegen in Anlagen beliebt, -> eine Gruppe 
Pimpernuss (Staphyled) mit häutig blasigen Fachten und zier- 
lichen, weissen Blüthen, und vor Allem 

Eine Sammlung zahlreicher Ahorn- {Acer-) Arten. Von diesen 
sind am yerbreitetsten der Spitzahorn (A, platanoides) mit spitz- 
lappigen Blättern und gelben, vor den Blättern erscheinenden 
Blüthen, der Bergahorn (A. pseudoplatanw) mit stumpflappigen 
Blättern und in überhängenden Trauben stehenden Blüthen, 
welche mit den Blättern zugleich erscheinen, beide in Europa 
einheimisch, der Zuckerahorn {A. sctccharinum), welcher beim 
Anbohren einen zuckerhaltigen Saft ausfiessen lässt, aus Nord- 
amerika, der eschenblättrige Ahorn (A» negundo), ebendaher, 
in einer weissbunten Abänderung jetzt ein sehr beliebtes, auf 
Basen als Solitärpflanze verwendetes Grehölz. 

Am Westrande dieser Partie stehen die Platanen (Platanus 
<nierUcUis und occidenialis) mit hellgrünem Laube, sich allmählich 
and stückweise losblättemder Binde und herabhängenden kuge- 
ligen Früchten, und 

Die Rosskastanien {Aesculus), Die bekannteste. Art {Ae. 
hippocastanum) mit weissen, roth oder gelb gefleckten, in präch- 
tigen, aufrechten Blüthenständen angeordneten Blüthen und 
stachliger Frucht, ist in Griechenland einheimisch; die übrigen 
Arten sind nordamerikanischen Ursprungs. 

Wenden wii* uns nun zu dem schmalen Streifen an der 
Mauer, welche den Grarten im Westen begrenzt, so treffen wir 
hier (und auf einigen gegenüberliegenden Beeten) zwei zur Fa- 
milie der Bosaceen gehörige Abtheilungen, welche uns das meiste 
und wichtigste Obst liefern, die Pruneen oder Amygdaleen (26) 
und die Pomeen (27). Zu den Primeae, welche durch einen ein- 
eiigen Fruchtknoten und eine einsamige, in der Keife von einer 
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• 

Fleischschicht umgebene Steinfrucht ausgezeichnet sind, gehören 

die Grattung Amygdalus mit dem Mandelbaum (A commuru8)y dem 

Pfirsich (J. Persica) und die Gattung Prunus mit der Aprikose 

(P. Armeniaca), dem Schwarz dorn oder der Schlehe (P. spinosa), 

der gemeinen Pflaume oder Zwetsche (P. dome8tica)y der 

süssen Kirsche (P. avium), der sauern Kirsche (P. C6ra«u«), 

dem Faulbaum (P. padus), der Weichselkirsche (P. maAaZei). 

Die Pomeae haben einen mehrfächerigen, unterständigen 
Fruchtknoten, aus welchem sich die Apfel£rucht entwickelt. Zu 
ihnen gehören die Gattungen Pirus mit dem Apfelbaum (P. 
nuüua) und dem Birnbaum (P. communis), beide in Europa ein- 
heimisch, Cyd<mia mit der Quitte (C. vulgaris), deren wollig be- 
haarte Früchte roh nicht geniessbar sind, aber in Zucker einge- 
macht ein aromatisches Compot liefern, C, Japonica, in fast 
blattlosem Zustande im Frühjahr blühend, ein häufig ange- 
pflanzter Zierstrauch, MespUus mit der Mispel (3f. Germanica)^ 
deren Früchte erst durch längeres Liegen teigig und essbar 
werden, die Gattung Sorbus mit der Eberesche oder dem 
Vogelbeerbaum (ß. aucuparia), deren Früchte zum Fange der 
Krammetsvögel gebraucht werden, Crataegus mit dem Weiss- 
dorn (C. oxy<icantha) , in einer roth blühenden, gefüllten Spielart 
sehr beliebt, und viele andere. 

Die nahe verwandte Gattung Spiraea findet man in zahl- 
reichen Arten am Bande des Gebüsches (28), welches östlich 
dem Palmenhause gegenüber liegt; später sollen sie an einen 
geeigneteren Platz auf die Rasenfläche südlich vom Nutzpflanzen- 
stück versetzt werden. 

Auf der grossen Rasenfläche vor dem Palmenhause (29) sind 
die wichtigsten der bei uns im Freien aushaltenden Ooniferen 
vereinigt; einige von ihnen ertragen freilich unsem Winter nur, 
wenn sie durch einen Bretterverschlag geschützt werden. Die 
Coniferae, welche mit den Cycadeae und Gnetaceae die Abtheilung 
der Gymnospermae bilden, stehen an der Grenze der Phanerogamen 
und sind von den mono- und dikotylen Pflanzen durch ihre 
nackten d. h. nicht in einen Fruchtknoten eingeschlossenen 
Samen verschieden; sie haben 2 oder mehr Keimblätter, dikline, 
meist nackte Blüthen und sind sämmtlich Holzpflanzen, fast 
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immer mit schmalen, kleinen, immergrünen, nadeiförmigen 
. Blättern. Bei uns einheimisch sind folgende Gattungen: Abies 
mit der Weiss- oder Edeltanne (A, alba), ausgezeichnet durch 
die einzeln aus dem Stamme abgehenden, flachen, unterseits 
neben dem Mittelnerven bläulichweiss gestreiften Blätter; Picea 
mit der Fichte oder Bothtanne (P. excelsa), als Weihnachts- 
baum bekannt, mit ebenfalls einzeln aus dem Stamme hervor- 
tretenden, aber vierkantigen Nadeln, welche an den Zweigen 
nach oben und der Seite gewendet sind; Pinus mit der ge- 
meinen Kiefer oder Föhre (P. sylvestris), dem häufigsten 
Waldbaum der Mark Brandenburg, bei welcher die viel längeren 
Blätter zu zweien an sehr kurzen Zweigen sitzen; Lartx mit der 
Lärche (X. decidua s. Europaea) mit im Winter abfallenden 
Blättern, die in grösserer Anzahl den Kurzzweigen au&itzen, 
alle diese mit Fruchtzapfen, welche aus dachigen, verholzten 
Schuppen zusanmiengesetzt sind; femer die Grattung Juniperus 
mit dem Wachholder (J. communis) und dem Sadebaum (J. 
Silbina) y von welch letzterem ein ausgezeichnetes Exemplar öst- 
lich vom Gewächshaus n. 8 (unweit des Garteneingangs) steht, 
mit fleischig werdender Scheinbeere; endlich die Gattung Tcucus 
mit dem Eibenbaum {Taxus bc^icata), jetzt in Deutschland 
selten, tannenähnlich, aber ohne weisse Streifen auf der Unter- 
seite der Blätter, mit essbajer Frucht, welche aus dem Samen 
und dem fleischigen, oben offenen, rothen SaiYienmantel besteht. 
Zu diesen treten nun eine grosse Anzahl nordamerikanischer 
und ostasiatischer Gattungen und Arten, welche in Parks, auf 
Basenbeeten und Kirchhöfen als Zierbäume und -Sträucher sehr 
beliebt geworden sind. Vorab ist zu erwähnen der höchste Baum 
Amerikas: die Galifornische Riesentanne oder der Mam- 
mut hb au m (iSe^uom s. Wellinsitonia giffantea), in der Sierra Nevada 
Califomiens einheimisch und eine Höhe von über 100 m er- 
reichend, auf der Mitte der Kasenfläche links und rechts in zwei 
Exemplaren angepflanzt; sodann die dem Wachholder verwandten 
Gypressen (Cupressus); die beiden sich sehr ähnlich sehenden 
Gattungen von Lebensbäumen: Biota Orientalis aus Ostasien 
mit aufrechten Zweigen und gefurchten Blattschuppen und Thuja 

« 

occidentalis aus Nordamerika mit wagerecht ausgebreiteten Zweigen 

Urban, Führer. 5 
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und auf der Mitte des Kückens mit einem Höcker versehenen 
Blattschuppen; die Sumpfcy presse (Taxodtum distichum), in 
grossen Exemplaren an verschiedenen Stellen des Gartens vor- 
handen; die Schierlings tanne (Tsugia Canadensis), 



IV. Die Gewächshäuser. 

1. Das Tiktoriahans (T). 

Das Viktoriahaus liegt südlich vom Palmenhause in einer 
Einbuchtung des grossen Teiches auf künstlich erhöhtem Unter- 
grunde. Es hat im Grundriss die Form eines regelmässigen 
Zehnecks und enthält ein rundes, mittleres Bassin, einen Um- 
gang und ein wandständiges, ringförmiges Bassin. Die Er- 
wärmung wird durch Rohre mit cirkulirendem heissem Wasser 
bewirkt. Die Dachfläche findet man Mitte Sommer zum Schutz 
gegen die zu intensiven Sonnenstrahlen geweisst. Die Haupt- 
pflanze, welche dem Hause den Namen giebt, ist die im Mittel- 
bassin kultivirte Victoria regia (aus der Familie der Nymphaeaceen). 

Die Victoria regia ^ in Südamerika besonders im Grebiete des 
Amazonenstromes einheimisch, wurde im Jahre 1801 von einem 
Deutschen, Thaddaeus Haenke, in Bolivien entdeckt; dann 
fiand sie BONPLANt) 1819 am Zusammenfluss des Bio Parai^a 
und Rio Paraguay, Poeppio 1832 am Amazonenstrom und end- 
lich ROBEBT SCHOMBiTBGK in Britisch - Guyana. Dieser sandte 
im Februar 1849 Samen von dort an den botanischen Garten zu 
Kew bei London, aus welchen die Pflanze gezogen wurde.' Der 
engUsche Botaniker Lindley benannte sie der Königin Viktoria 
zu Ehren und beschrieb sie in einem Prachtwerke. Schon im 
Jahre 1851 erwarb der Berliner botanische Garten einige Pflänz- 
chen; 1852 am 22. Juli entfaltete sie in einem für sie eigens er- 
bauten Hause (an der Stelle des jetzigen Wasserpflanzenbassins 
unweit des Braundenkmals) die erste Blüthe. 

Die Viktoria ist in ihrem Vaterlande, wo ihre Blätter in 
Lagunen und Sümpfen die Oberfläche des Wassers oft meilen- 
weit bedecken, ausdauernd, wird aber bei uns, da sie schon im 
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«rsten Jahre blüht und fructificirt, als einjährige Pflanze kulti- 
yirt; man braucht sie also nicht zu überwintern, was kostspielig 
und für den Bestand der Pflanze gefährlich wäre. Im Januar 
werden die erbsengrossen Samen in einem Warmhause an der 
Innenseite dicht unter dem Fenster in eine kleine ^ nur mit 
Wasser gefüllte Schale ausgesäet Nur wenige Samen keimen; 
die jungen Pflanzen wachsen in den ersten Monaten sehr lang- 
sam heran und werden im Mai in eine eigens üXr sie zusammen- 
:gesetzte Erdmischung im Yiktoriahause ausgepflanzt; zwei Pflanzen 
:genügen, um das ganze Bassin mit Blättern zu bedecken. Die 
zuerst sehr kleinen Blätter werden durch immer grössere ersetzt, 
die sich an ihren Rändern nach aufwärts biegen und auf der 
Unterseite weit hervortretende, starke, durch Querleisten ver- 
bundene Rippen zeigen. Vermittelst der letzteren und der zwi- 
schen der Blattfläche und dem Wasser sich ansammelnden Luft 
sind gesunde, über 2 m im Durchmesser haltende Blätter im 
Stande, eine Belastung bis 60 Kilogramm zu tragen, vorausge- 
setzt, dass man dies Grewicht vermittelst einer dünnen, festen 
Unterlage gleichmässig auf der Oberfläche vertheilt.. Für jedes 
neue Blatt welkt das älteste hin, und obgleich sich vom Mai bis 
October an einer einzigen Pflanze etwa 40 Blätter entwickeln, 
49ind doch immer nur 5 bis 7 wirklich lebenskräftige beisammen. 
Da bei heissem Wetter ein solches Blatt sein Hauptwachsthum 
in 4 bis 5 Tagen zu vollenden pflegt, so lässt sich daraus die 
Oeschwindigkeit der Entwickelung beurtheilen. Wenn die Blätter 
ihre normale Grösse erreicht haben, entwickeln sie je eine Ejiospe 
in ihren Achseln; es kann also eine einzige Pflanze jeden vierten 
oder fünften Tag eine neue Blüthe hervorbringen. Die braungrün 
gefärbte, etwa apfelgrosse Knospe taucht, dicht mit scharfen, bieg- 
samen Stacheln besetzt, aus dem Wasser hervor und öflhet sich 
etwa 2 Tage später gegen 4 Uhr des Nachmittags. An diesem 
ersten Blütheti^ sind die zahlreichen Blumenblätter schneeweiss, 
die mittleren noch halbkugelig zusanunengeneigt. In der folgen- 
den Nacht schliesst sich die Blüthe wieder, um sich im Laufe 
des folgenden Nachmittags und Abends von Neuem und zwar 
-vollständig zu öffiien: die Blumenblätter haben aber mittlerweile 
«ine rosenrothe Färbung angenommen. Nachdem sie künstUch 

5* 
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bestäubt worden ist und sich wiederum geschlossen hat, beginnt 
sie zu welken und sinkt in das Wasser zurück, woselbst die Samen 
zur Beife gelangen. Die Blüthezeit fällt in die Monate Juli bi» 
September. 

Ausser der Viktoria befinden sich im Mittelbassin längs des 
Bandes noch verschiedene andere Wasserpflanzen, von welchen 
folgende die bemerkenswerthesten sind: 

Mehrere Arten weiss, roth und blau blühender Nymphaeen, 
z. B. Nymphaea Lotus und caerulea aus dem Nil. 

Die ächte Lotusblume {Nelumbium speciosum), ebenfalls der 
Familie der Nymphaeaceen angehörig, deren schildförmige Blätter 
auf langen Stielen aus dem Wasser hervortreten und in Folge 
eines starken Wachsüberzuges Wassertropfen, ohne benetzt zu 
werden, h^rabgleiten lassen. Die rosafarbenen Blüthen welken 
schnell; die einsamigen Früchte sind dem dickangeschwollenen, 
kreiseiförmigen BlÜthenboden eingesenkt. Ihr Vaterland ist 
Mittel- und Südasien; von den alten Aegyptem wurde sie in 
allen Wasseradern des Landes kultivirt und wie in Indien für 
heilig gehalten. Die Samen dienen ebenso wie die stärkereichen, 
unterirdischen Organe als Nahrungsmittel. 

Die Fontederiacee Eichhomia azurea, auf den Antillen und 
in Südamerika einheimisch, mit schönen, blassblauen Blüthen- 
ständen ; E, crassipes mit blasig angeschwollenen Blattstielen, aber 
bei uns nicht blühend. 

Die in den tropischen Gewässern verbreitete Aracee Pistia 
stratiotes, welche sich auf ungeschlechtlichem Wege durch Ab- 
güederung der Seitensprosse überaus stark vermehrt. 

Die Leguminose Neptunia oleracea, deren Blätter im südöst- 
lichen Asien als Gemüse genossen werden, und 

HerminUra elaphroxyUm, ebenfJEills eine Leguminose aus dehi 
tropischen AMka, deren ausserordentlich leichtes, schwammiges- 
Holz zu transportablen Kähnen Verwendung findet. 

In Töpfen oberhalb der Wasserfläche werden ausserdem 
kultivirt : 

Bismarckia nobüis (in noch jugendlichen Exemplaren), eine 
Palme aus Madagascar, von dem daselbst verstorbenen deutschen 
Beisenden J. M. HiLDEBRAin>T entdeckt. 
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Miconia magn\fica mit prachtvollen, unterseits donkelpurpurnen 
Blättern, aus der grossen, in den Tropen verbreiteten Familie der 
Melastomaceen, die an den längs verlaufenden, gitterig verbun- 
denen Blattrippen und, wenn sie blühen, an den lang geschnä- 
belten Staubbeuteln leicht kenntlich, aber nur schwierig in der 
Kultur zu erhalten sind. 

Ebenfalls in jungen Exemplaren, welche bei dem Mangel 
der Seeluft in unsem Grewächshäusem bald wieder hinsterben, 
•die bekannte Cocospalme {Cocos nucifera), Sie ist jetzt an den 
Küsten der ganzen Tropenzone verbreitet und bei den dortigen 
Bewohnern die nützlichste aller Pflanzen. Die kinderkopfgrossen 
Erüchte, welche der Baum zu allen Jahreszeiten trägt, enthalten 
in unreifem Zustande eine erfrischende Flüssigkeit (GocosmUch), 
in reifem die nahrhaften !^eme, aus welchen man das Palmöl 
gewinnt. Die harten Schalen der. Cocosnjisse werden zu den 
mannichfaltigsten Greräthschaften verarbeitet. Die jungen Schosse 
<xier Gipfelknospen liefern den wohlschmeckenden Palmkohl und 
durch Kitzen oder Abschneiden einen Saft, aus welchem man den 
Palmwein und Palmzucker darstellt. Die Blätter dienen zur Be- 
dachung der Hütten, zu Sonnenschirmen und dergl., das im Alter 
sehr harte und werthvolTe Holz zum- Häuserbau ; die Blattrippen 
und Blattfasem liefern Stricke, Taue und Fäden u. s. w. 

In und an den randständigen Bassins werden angetroffen: 
. Der Beis (Oryza sativa), vergl. S. 28. 

Die schamhafte Sinnpflanze {Mimosa pudica), eine Legu- 
minose aus dem tropischen Amerika, fiältet bei der Berührung 
die Fiederblättchen zusammen und senkt den Blattstiel nach ab- 
wärts. Diese Bewegungserscheinung, welche sich auch beim Ein- 
tritte der Dunkelheit zeigt,' wird durch Ausstossen von Wasser 
in den Polstern am Grunde der Blättchen hervorgerufen. Man 
findet mehrere Exemplare zu beiden Seiten des Eingangs. 

Der Wasserfam Ceratopuris thalictroides mit vielfach getheüten 
fruchtbaren und weniger getheüten, unfruchtbaren Blättern 
(Wedeln), eine einjährige, in den Tropen weit verbreitete Pflanze. 

Die Papierstaude {Cyperus papyrus\ eine Verwandte unserer 
Seggen, an dem dichten Schopf von Zweigen und Blättern leicht 
kenntlich. Die Pflanze ist im tropischen Afrika einheimisch und 
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war früher in Aegypten, wo sie jetzt wieder verschwunden ist, 
sehr verbreitet. Ihre gröSste Wichtigkeit erlangte sie dadurch^ 
dass sie den alten Aegyptem das Material zur Bereitung des 
Pap3nrus lieferte. Die unter der Kinde liegenden bastähnlichen 
Häute wurden in Längsstreifen neben einander gelegt, durch. 
Querlagen verbunden, mit Kleister bestrichen, gepresst, geglättet 
und als Papier nicht nur in Aegypten verwendet, sondern auch 
in Mengen exportirt. 

Die N3miphaeacee EuryaU ferox, die Vertreterin der Victoria 
im tropischen Asien, welche in dem Seitenbassin zu ihrer vollen 
Entwickelung nicht hinreichenden Raum findet, verschiedene 
ächte Nymphaeen, femer das zierlich belaubte, stark wuchernde 
Myriophyllum proserpirmcoides und andere. 

Von den Deckbalken hängen eine Anzahl Neperuhes- Alten 
oder Kannenpflanzen herab. Diese seltsamen Grewächse, 
welche eine besondere Familie der Nepenthaoeen bilden, sind 
Bewohner sumpfiger Gegenden, besonders des malayischen Archi- 
pels; sie finden sich aber auch in Madagascar, Nordaustralien 
und Neucaledonien. Die Blätter verschmälem sich an der Spitze 
wieder zu einem Stiele, welcher einen aufrecht hängenden Krug 
mit Deckel trägt. In demselben wird eine Flüssigkeit • abge- 
schieden, die hineinkriechende Insekten zersetzt. Die kleinen, 
unansehnhchen Blüthen kommen bei uns nicht zur Entwickelung. 

Die Glaswände des Hauses schmücken verschiedene Ranken- 
und Schlingpflanzen, so' die gemeine Wassermelone {dtrullus 
vulgaris) mit kugelrunden, grünen, weiss marmorirten Früchten, 
der Flaschenkürbis {Lagenaria vulgaris)^ der BalsamkÜrbis 
{Momordica Ckarantia) mit warzigen, oft hakig gebogenen Früchten, 
welche beim Aufspringen und Zurückrollen der Lappen die von 
rothem Fruchtfleische umgebenen Samen zeigen, alle diese auB 
der Familie der Cucurbitaceen, ferner 

Eine Verwandte imseres "Weinstockes, Vitis pterophora, aus- 
gezeichnet durch die geflügelten Stengel und besonders durch 
die aus den Stengelknoten herabhängenden, langen, bindflEiden- 
förmigen Luftwurzeln. 
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Während des Winters sind in dem (dann natürlich wasser- 
leeren) Mittelbassin und auf Brettern über den Seitenbassins 
immergrüne Ealthauspflanzen aufgestellt. Die bemerkenswerthe- 
sten sind: 

Araucaria imbricata aus Chile und A, exceha von den Norfolk- 
inseln, schöne Coniferen mit quirlig gestellten Zweigen, jene mit 
eiförmigen, diese mit linealischen Schuppenblättem. 

Die Ceder des Libanon (Cedrus Libant)^ in Syrien und 
Kleinasien einheimisch und durch die horizontal ausgebreitete 
Krone auffällig, und die De odara- Ceder (C Deodara), eine der 
vorigen verwandte Art vom. Himalaya. 

Podocarpus taxtfolia von den Anden, ebenÜEdls eine Conifere^ 
wie auch die beiden folgenden: 

Cryptomeria Japonica aus Ostasien und 

Libocedrus Doniana von Neuseeland, welch letztere unsem 
Lebensbäumen im Laube ähnlich sieht. 

Mehrere Hochstämme vom Orangenbaume (Citrus Auran- 
tium)y .in Indien einheimisch, jetzt in Südeuropa und in andern 
wannen Ländern im Grossen angepflanzt. 

2. Das Palmenliaus (P). 

Das Palmenhaus besteht aus einem zur Aufnahme der 
Pflanzen bestimmten Bau aus Glas und Eisen und einem im 
Kücken der mittleren Partie liegenden massiven Anbau. Die 
Hauptfront ist nach Osten gerichtet. Das eigentliche Gewächs- 
haus setzt sich aus einem 17,4 m hohen Mittelbau und zwei 
11 m hohen Seitenflügeln zusammen. Eine Doppelreihe guss- 
eiserner BöhrenpTeiler bildet den Kern der Konstruktion; die 
äussere Pfeilerreihe ist mit Doppelfenstern verglast, von denen 
die inneren während des Sommers entfernt werden; zwischen 
dieser und der inneren Reihe umziehen den Innenraum zwei 
durchbrochene Gralerien, welche dem Publikum nicht zugänglich 
sind. Das in einzelne Satteldächer zerlegte Dach ist mit starken 
Eohglastafeln verglast. Das Haus wird einerseits direkt durch 
eine Wasserheizung erwärmt, deren zwei Kessel in den über- 
wölbten Keller hineinragen und 18 Kupferrohre speisen. Ausser- 
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dem ist noch eine Dampfheizung vorhanden, welche nur wenige 
Stunden am Tage thätig ist; sie hat den Zweck, durch die zu- 
nächst durch den Keller streichenden Bohre den Erdboden des 
Hauses zu erwärmen, sodann aber mittelst der in das Haus ein- 
tretenden Dämpfe für die Pflanzen die warmen Nebel der Tropen 
zu ersetzen. Dem Wachsthum der hochstämmigen Palmen ist 
leider durch die Wölbung des Fussbodens, in welchen sie sich 
nur wenig versenken lassen, eine bestimmte Grenze gestellt, so 
dass sie entfernt werden müssen, wenn ihre Blätter das Dach 
durchzudrücken drohen. 

Das Haus ist auch während des Winters geöf&iet, mit Aus- 
nahme der Mittagszeit (12 — IV2 Uhr). 

Die Palmae bilden eine sehr ausgezeichnete Gruppe von 
Pflanzen, deren Vorkommen fast ausschliesslich auf die Tropen 
beider Halbkugeln beschränkt ist. Die Anzahl der Arten beträgt 
in runder Summe etwa 1000, von welchen im botanischen Grarten 
347 kultivirt werden. Sie gehören zur Abtheilung der mono- 
kotylen Pflanzen. Die Blüthen stehen in einfachen oder reich 
verästelten*, von Scheiden umschlossenen, durch fleischige Aus- 
bildung kolbenartig werdenden Blüthenständen und sind einge- 
schlechtlich , bald monOdsch, bald diödsch. Die 6 gleichartigen 
Perigonblätter sind grünlich, weiss oder gelb geflU'bt und in zwei 
3-gliederigen Quirlen oder Spiralen angeordnet; sie besitzen eine 
feste, oft zähe Textur. In den männlichen Blüthen befinden sich 
6, sehr selten weniger, öfter aber zahlreichere Staubgefässe, in 
den weiblichen 3 oberständige, eineiige Fruchtknoten. Die Frucht 
ist beeren- od^ stein&uchtartig und schliesst in jedem Fache 
einen grossen, dickfleischigen Samen ein, welcher ein starkes, 
hom- oder elfenbeinsurtiges Eiweiss, aber ifur einen kleinen 
Keimling besitzt. Der Stamm ist meist deutlich ausgebildet, 
aber nicht selten von den abgestorbenen, «tehenbleibenden, oft 
faserig zerschlitzten Blattscheiden eingeschlossen; er ist von 
'ausserordentlich wechselnder Grösse, bald dünner als ein Blei- 
stift, bald bis Vs^^ ^c^) ^äld tritt er kaum über die Erde, bald 
erhebt er sich bis zu 60 m. Je nachdem die Blätter (Wedel) 
fiederförmig zertheilt oder fächerft^rmig eingeschnitten sind, unter- 
scheidet man Fieder- und Fächerpalmen. Die Theilung ist 
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bei jugendlichen Blättern noch nicht wahrzunehmen, sondern 
erfolgt erst später durch Auflösen und Zerreissen des an den 
Palten liegenden Blattgewebes. 

Wegen der bedeutenden Bolle, welche die Palmen in der 
[Natur und im menschlichen Haushalt spielen, sind sie vielfach 
die »Fürsten der Pflanzenwelt« genannt worden. Den Europäern 
liefern die Datteln und Cocosnüsse eine angenehme Speise, das 
Mark der Stämme gewisser Arten den indischen Sago, die Früchte 
der Oelpalmen ein vortreflTliches Oel, andere Arten wichtige 
Faserstoffe (Piassava), die dünnen Stämme der Calamus-Aiten das 
in der Bohrstuhlfabrikation und Korbflechterei unentbehrliche 
Bohr und endlich die Samen von Phytdephas Drechselmaterial 
für kleinere Gegenstände (vegetabilisches Elfenbein). Welchen 
Nutzen sie den Eingeborenen gewähren, ist bereits bei der Cocos- 
palme (S. 69) kurz geschildert worden. 

Den Palmen in den Blättern sehr ähnhch ist die Familie 
der Cycadeae (auf dem südlichen Flügel), deren Wedel unter 
dem Namen »Palmwedel« bei Leichenbegängnissen eine häufige 
Verwendung finden. Der Blüthenbau ist aber gänzlich ver- 
schieden und weist der Familie ihren Platz neben den Nadel- 
hölzern an. Die männlichen und weiblichen Blüthen sind auf 
verschiedene Exemplare vertheilt, nackt d. h. ohne Kelch und 
Blumenblätter und zu Zapfen vereinigt; jene bestehen nur aus 
schuppenfbrmigen Staubblättern, diese aus offenen, 2 — 6-eiigen 
Fruchtblättern. Der Stamm ist meist kurz cylindrisch, dicht 
mit Blattnarben besetzt;' die dunkelgrünen, glänzenden Blätter 
sind gefiedert. — Hier befinden sich nur die ansehnlichsten 
Exemplare; die eigentliche Sammlung wird in einem besonderen 
Gewächshause (Nr. 4) kultivirt. 

Eine dritte Familie, deren Vertreter im ganzen Hause zer- 
streut sind, fallen sofort durch die oberirdischen Wurzeln, auf, 
vermöge deren der gabiig verzweigte, unterwärts verhältniss- 
mässig dünne Stamm in der Erde befestigt wird. Es sind dies 
die den Palmen verwandten Pandanaceae, welche fast ausschliess- 
lich auf den tropischen Inseln der alten Welt vorkommen. Die 
linealischen, meist gezähnelten Blätter stehen gehäuft am Ende 
der Zweige und sind öfter in schönen SchraubenUnien angeordnet. 
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Die dioicischen Blüthen sind in kugeligen Kolben vereinigt. Die 
Pandanen sind für ihre Heimath Charakterpflanzen und treten 
oft auf Ansichten afrikanischer und indischer Landschaften auf. 
Einige andere Familien werden besprochen werden, wenn 
wir sie bei unserem Bundgange antreffen. 

Im südlichen Flügel.») 

Der Oassavebaum (Manihot utilissima S. JcUropha Manihot)^ 
eine Euphorbiacee aus dem tropischen Amerika, wahrscheinlich 
schon im 16. Jahrhundert im tropischen Afrika und Asien ein- 
gebürgert, wo die Pflanze wegen der fleischigen, oft 15 Kilogramm 
schwer^ Wurzelknollen als eine der wichtigsten Kahrungspflanzen 
angebaut wird. Diese Elnollen sind von unregelmässig elliptischer 
Form und bestehen fast ganz aus Stärkemehl, enthalten aber 
nebenbei noch einen heftig abführenden, giftigen Milchsaft, der 
durch Auspressen, Waschen, Kochen oder Bösten sich gänzlich 
entfernen lässt. Das Tapioca-Mehl wird zu Brod verbacken 
und zu verschiedenen anderen Speisen benutzt. Auch bereiten 
die Eingeborenen aus den Wurzeln ein berauschendes Gretränk. 

Der Drachenbaum {Dracaena draco), eine Liliacee. Das 
berühmte von A. von Humboldt zu Orotava auf Teneriffa unter- 
suchte Exemplar dieser Art hatte 25 m Höhe und 15 m Um- 
fang, wurde aber 1868 durch Sturm vernichtet Aus dem Stamme 
fliesst das Drachenblut, ein dunkelbraunes Harz, welches zu Zahn- 
pulver und Lacken Verwendung findet. 

Eine durch ihre riesigen Dimensionen (bis 11 m Höhe) aus- 
gezeichnete Cactee: Cereus hexagonus. 

Von den Oycadeen sind die prächtigsten: Encephalartus Alten- 
steinii, lonffifolius und Hüdebrandtn aus Afrika, Ceratozamia Mexicana 
und Dioon edtUe aus Mexiko, Lepidozatnia Peroffahyana aus Australien, 
Cycas revoluta und drcinncdis aus Asien; letztere beiden liefern eine 
schlechtere Sorte Sago. 
. Unter den Pandaneen sind hervorzuheben: Pandanus odora^ 



') Die Stämme sind hier meist mit einem rothgelben Ueberznge^ 
einer kleinen Pflanze aus der Abtheilung der Algen, bedeckt, der allen 
Vertilgongsversochen Trotz bietet. 
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tissimus, P. sylvestris (männlich, blüht jedes Jahr), P. furcatus (blüht 
jährlich). 

Von Palmen sind in dieser Abtheüung, besonders im mitt- 
leren Bamne, folgende bemerkenswerth: 

Caryota Bumphiana, vom indischen Archipel, mit doppelt ge- 
fiederten Blättern und fast dreieckigen Fiederchen. — C, urens, 
die ostindische Brennpalme, in kleineren Exemplaren. 

Hifophorbe Indiea von der Insel Bourbon mit zahlreichen, 
schlanken Stämmchen. 

Acaruhorhiza aculeata ans Mittelamerika, 7 m hoch, merkwürdig 
durch die den Stamm dicht bekleidenden, gänsekieldicken, bis- 
weilen verzweigten Domen, welche ans verwandelten Luftwurzeln 
hervorgegangen sind. 

Kentia sapida (jetzt besser BhopcUostylis sapida genannt), von 
Neuseeland, eine der am weitesten nach dem Südpol zu vor- 
kommenden Palmen. 

Sabal Blackbumiana, eine prächtige i^cherpalme von West- 
indien, deren kurzer Stamm mif zahlreichen, grossen, von dicken 
Stielen getragenen Blättern geschmückt ist. 

Im Mittelbau. 
Mittelgruppe: 

Livistona CTiinensis, ein Prachtexemplar von einer Fächerpalme 
aus dem südöstlichen Asien. Die Stammbildung beginnt erst in 
späterer 2ieit, wenn die Blätterkrone ihre völlige Ausbildung und 
Grösse erlangt hat, so dass es möglich ist, diese Art als Topf- 
pflanze viele Jahre hindurch im Zimmer zu ziehen. Bei den 
Handelsgärtnem geht sie unter dem £llschlichen Namen Latania 
Borbonica, Unser Exemplar blüht bisweilen, aber nicht jährlich. 
— X. olivi/orms von Java. 

Südliche Gruppe: 

Elaeis mdanoeocca aus Brasilien, kurzstämmig, mit gewaltigen 
Blattstielen. 

Zucker- oder Gomutipalme {Arenga saccharifera) , im süd- 
östlichen Asien einheimisch, enthält einen angenehm schmecken- 
den, mostartigen Saft, welcher nach dem Abschneiden der jungen 
Blüthenkolben in Menge ausflieset und eingekocht eine ' Art 
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schwärzen Zucker liefert, aber auch häufig als starkes, schnell 
berauschendes Getränk Verwendung findet. 

Oestliche Gruppe (links und rechts neben dem Eingange). 

• 

Der Kaffeebaum (Coffea Arabica), aus der Familie der 
Bubiaceen, ein immergrüner, 3 — 7 m hoher Baum mit gegen- 
ständigen, eirund -länglichen Blättern, blattwinkelständigen, zu 
mehreren gehäuften, wohlriechenden Blüthen und eiförmigen, 
bei der Keife rothen Beeren. Letztere enthalten zwei Steinkerhe, 
die mit ihrer flachen, gefurchten Seite an einander liegen und 
je einen Samen mit homartigem Eiweiss einschliessen. Das 
Vaterland des Kaffeebaums ist das östliche Afrika, von wo er 
nach Arabien kam und seit dem ersten Viertel des 17. Jahr- 
hunderts, nachdem der Kaffeegenuss sich in Europa eingebürgert 
hatte, in alle warmen Länder als wichtige und erträgnissreiche 
Kulturpflanze eingeführt wurde (besonders in Java, Ceylon, Bra- 
silien, Westindien). Der wirksame Bestandtheil des Kaffees ist 
das Coffein. * 

Das Zuckerrohr (Saccharum oXficinarum), eine bis 4 m hohe 
und bis 5 cm dicke Grasart, wahrscheinlich aus dem südlichen 
Asien stammend, aber niemals im wilden Zustande aufgefunden. 
Die Indier haben dasselbe schon in alten Zeiten zur Gewinnung 
von Zucker gebaut; aber erst durch die Araber kam seine Kultur 
im Mittelalter nach Aegypten, Sicilien und Spanien und verbrei- 
tete sich später in der ganzen Tropenzone (von 35° nördlicher 
bis zu 30" südlicher Breite). Das Zuckerrohr bleibt 30 Jahre 
hindurch ergiebig, weil der ausdauernde Wurzelstock alljährlich 
neue Triebe entwickelt. Die jährigen Schosse werden vor der 
Blüthezeit abgeschnitten und durch eiserne Walzen gequetscht; 
die dadurch gewonnene Flüssigkeit wird eingekocht, gereinigt 
und durch Krystallisiren in zwei Theile zerlegt: in den eigent- 
lichen Zucker imd die Melasse, aus welcher man durch Gährung 

« 

und Destillation den Kum bereitet. In Deutschland ist der ächte 
Zucker wegen seines hohen Einfuhrzolles jetzt fast ganz durch 
den Runkelrübenzucker verdrängt. 

Areca rubra (jetzt besser Dictyosperma rubrum genannt) von 
der 'Insel Mauritius und 



Das Palmenhaos. 77 

« 

Geonoma undata aus Venezuela, zwei elegante Fiederpalmen; 
letztere blüht jährlich. 

Schwarze Schilfpalme (Calcamts niger), aus Java. Biese 
und andere Schilfpalmen oder Botangarten, welche von den 
übrigen Palmen in ihrer Tracht dadurch abweichen, dass sie 
keine Blätterkrone auf dem Gipfel des Stammes tragen, machen 
die Wälder Ostindiens und der benachbarten Inseln oft undurch- 
dringlich, indem sie mit ihren dünnen, stachligen Zweigen von 
Baum zu Baum klettern; die Blätter,' welche unterseits an der 
Mittelrippe ebenfalls Stacheln tragen, endigen meist in eine lange, 
stacheUge Spitze, mit welcher sie sich festhalten. Die von der 
äusseren, stacheligen Hülle befreiten Stengel liefern uns das viel- 
&ch verwendete spanische Bohr. 

Pachird (Carolineq) itksignxs und macrocarpa, Bombaceen aus dem 
tropischen Amerika mit fingerförmig getheiltem, schönem Laube. 

Strelitzia augusta, eine Scitaminee aus Südafrika mit grossen, 
ganzrandigen Blättern. 

Nördhche Gruppe: 

Syagrus (C7oco«j plumosa, Palme aus Brasilien mit Blättern, 
deren Fiedem nach Art einer zerzausten Feder nach allen Seiten 
hin durch einander gehen und mit gebogenen Spitzen hängen. 

Die hochstämmige Oreodoxa Sancona aus Neu -Granada; sie 
wird von einer Feigenart (Ficus stipularis) umrankt. 

Livistona australis aus Neuholland. 

Gaussia Ghiesbrechtii aus Centralamerika, deren kurzer Stamm 
sich nach aufwärts schnell verjüngt. 

Westliche Gruppe (links und rechts neben dem hinteren 
Eingange). 

Seaforthia elegans aus Neuholland in 2 grossen Exemplaren^ 

Heus Roxburghü, eine Feigenart aus Ostindien, bringt jähr- 
lich zahlreiche büschelig gedrängte Feigen aus dem Stamme 
hervor. 

Bambusa vulgaris und B, vertidllata, zwei ausdauernde tropische 
Grasarten, ausgezeichnet durch ihr schnelles Wachsthum; denn 
im Verlaufe weniger Monate treiben sie bis 20 m hohe und bi& 
armdicke, knotige Halme mit viel verästelten Zweigen und grossen. 
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linealisch-lanzettlichen Blättern hervor. Die jungen Worzelspposse 
-werden gegessen, die älteren Halme zu Pfählen, Stangen u. a. ver- 
wendet; die gelblichen, zähen, knotigen Wurzelausläufer werden 
als Bambusspazierstöcke zu uns gebracht. 

Hier,, sowie an andern Stellen des Hauses ist die Palmen- 
Gattung Chamaedorea durch zahlreiche Arten vertreten, welche 
meist nur eine Höhe von 2 — 3 m erreichen und auch die 
trockene Zimmerluft ganz gut vertragen. In der Achsel der 
untersten Blatter entwickeln sie die seitlich abstehenden Blüthen- 
Btände. Die Blüthen sind getrennten Geschlechts; die männ- 
lichen Kolben entfalten kleine, citrongelbe oder zinnoberrothe, 
die weiblichen grünliche Blumen; die häufig zur Keife gelangen- 
den Früchte sind blauschwarze Beeren. 

Im nördlichen Flügel. 

Sabal umbraculifera von den Antillen. Der Stamm ist unter 
den grossen, gespaltenen Blattscheiden fast versteckt. 

Phoenix fariniferä, eine Verwandte der Dattelpalme, aus Ost- 
indien, mit rinnenförmig eingeschlagenen Fiedem, wie bei allen 
Phoenix-Arten, liefert Sago. .Unsere Pflanze ist Weiblich und blüht 
Jährlich. 

Saribupalme (Livistona rotundifolia) von Hinterindien und 
den Sundainseln. 

Acanthorhiza Warszewicziij schöne Fächerpalme von Panama, 
blüht jährlich. 

Phoenix spinosa von Westafrika, buschig, blüht alle Jahre 
^männUch). 

Wachspalme (CeroxyUm andicola) aus Ecuador, von Humboldt 
entdeckt, gilt als schönste Palme des tropischen Amerikas. Wo 
sie in kleinen Beständen auftritt, erreicht sie nur 40 m Höhe; 
wo sie einzeln steht, wird der Stamm, welcher von ausgesonder- 
tem Wachs glänzend weiss ist, bis 60 m hoch. 

Auch einige Baumfame sind hier aufgestellt (vergl. darüber 
fipäter bei der Farngruppe), so Cyathea tneduUaris von Neuseeland, 
wo das rübenähnlich schmeckende, mit einem rothen Safte er- 
füllte Mark des Stammes geröstet den Eingeborenen als Nah- 
rungsmittel dient, und Ängiopteris evecta von den Küsten des 
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indischen nnd den Inseln des stillen Oceans, mit wenig hervor- 
tretendem, halbkugelig gewölbten Stamme. 

Eine andere Familie, die Araoeaei welche in zahlreichen Arten 
im Garten vorhanden sind und ein besonderes, dem Publikum nicht 
zugängliches Gewächshaus (Nr. 7) fallen, ist hier ebenfalls durch 
einige Species vertreten. Diese grosse, den Palmen nahe stehende 
Familie ist in ungefähr 900 Arten hauptsächlich in den Tropen 
verbreitet, kommt aber auch in der gemässigten Zone vor. Die 
kleinen Blüthen sind gewöhnlich monödsch, selten zwitterig, in 
einem von einer Blattscheide umgebenen Kolben vereinigt, an 
welchem die weiblichen den unteren Theil einnehmen, meist 
ohne Perigon, mit 1 — 9 Staubgefässen, bez. 1 — 6-fächerigem, ober- 
ständigem Fruchtknoten. Die Blätter sind meist herz-, spiess- 
oder pfeilfbrmig, bisweilen durchlöchert, wie bei Monttera deliciosa, 
einer häufig kultivirten Zierpflanze. Viele der tropischen Arten 
klettern mittelst Luftwurzeln, welche sie aussenden und an die 
Unterlage (Bäume, Felsen und dergl.) anheften. 

An den Ecken des Mittelfeldes sind einige mächtige Blatt- 
gewächse aus der Familie der Musaceen ausgepflanzt, Musa rosacea 
und M. Dacca, Sie haben einen 3 — 7 m hohen, nur aus langen, 
fest um einander gerollten Blattscheiden gebildeten, der Substanz 
nach nur krautartigen Stamm mit grossen, 2 — 4 m langen und 
Vs ni breiten, ganzrandigen Blättern und über fusslangen, gurken- 
ähnlichen Früchten. Der gemeine Pisang oder die Paradies- 
feige, eine nahe Verwandte der M. rosacea, stammt wahrscheinlich 
aus dem südlichen Asien, wird aber jetzt in vielen Spielarten 
überall in der heissen Zone als eine sehr wichtige Nahrungs- 
pflanze kultivirt. Der Anbau macht wenig Mühe und ist so ein- 
träglich, dass ein einziger Stamm jährlich über 50 Kilogramm 
Früchte (Bananen) tragen kann. 

3. Das Orchideenhans (0).^) 

Im Orchideenhause dienen die beiden vorderen Abtheilungen, 
eine kältere und eine wärmere, hauptsächlich der Kultur der 



* 

^) Nur in Begleitung eines Gehülfen zogänglich. Die gerade in 
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Orchideen, während die hintere wärmste augenbKcklich fast nur 
für die Marantaceen und die Nepenthes-Sammlung bestimmt, ist. 

Die Orchideae sind in ungefähr 5000 Arten in der ge- 
mässigten und warmen Zone beider Halbkugeln verbreitet, am 
zahlreichsten, mannichfaltigsten und schönsten in den Tropen. 
Sie zeichnen sich fest alle durch ferbenprächtige, mitunter wohl- 
riechende, meist sonderbar gestaltete Blüthen aus. Was die 
Phantasie nur Abenteuerliches erdenken kann, ist in diesen 
Blumen nachgeahmt. Einige gleichen einem sitzenden Schmetter- 
linge, einer Biene oder Stubeijfliege ; diese ähneln einer dickbe- 
haarten Hummel, jene einer schlankflügeligen Mücke; hier gleicht 
die Blume einem zarten Pantoffel, dort die Wurzel einem krausen 
Vogelneste; die Blüthen einiger Arten sind aus Papier ge- 
schnitzten Puppen ähnlich. 

Man unterscheidet Erdorchideen, welche auf der Erde 
wachsen, am liebsten auf Kalkboden. Zu ihnen gehören unsere 
deutschen Arten. Sie besitzen Knollen oder Bhizome, die tief 
in der Erde stecken und aus ihr heraus alljährlich einen be- 
blätterten und Blüthen tragenden Stengel zu entwickeln pflegen. 
\jnsere Sammlung in den Kästen bei dem Gewächshause S6 — 37 
und auf dem Moorbeete (Mo) ist nur eine kleine, weil diese 
Pflanzen, wenn sie aus den Wäldern und von den Wiesen hier- 
her versetzt werden , , nur ein oder wenige Jahre am Leben 
bleiben und meist auch nur kümmerlich gedeihen. Die bekann- 
testen sind die Knabenkräuter (Orchis) auf Wiesen und in 
Wäldern, das Zweiblatt (Listera ovata) bei uns in Sümpfen, 
die Sumpfwurz (Epipactis palustris) ebenda, der F|:auen schuh 
(Cypripedium calceolus), letztere in schattigen Bergwäldem. — Im 
Orchideenhause gehören nur sehr wenige zu dieser Gruppe. 

Die epiphytischen oder Baumorchideen sind in Europa 
gar nicht vertreten. Sie wachsen in den feuchten, tropischen 
Wäldern auf Laubbäumen oder mit Moos bekleideten Strünken 
und umgestürzten Stämmen und entnehmen ihre Nahrung aus 
den modernden Theüen der Binde oder des Mooses. Wegen 



Bluthe befindlichen Exemplare werden gewöhnlich an der Südseite ver- 
einigt, so dass sie durch die Glasthür hindurch von aussen sichtbar sind. 
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ihrer Farbenpracht, Seltenheit und schwierigen Kultur sind sie 
kostbare Modepflanzen geworden, die von den grossen belgischen 
und englischen Handelsgärtnereien durch besonders für diesen 
Zweck ausgeschickte Beisende aus dem Vaterlande geholt und zu 
hohen Preisen an die Liebhaber verkauft werden. Um ihnen 
möglichst die Lebensbedingungen ihrer Heimath zu verschaffen, 
werden sie theils in Töpfen zwischen Torfinoos ausgepflanzt, 
theils in seitlich durchbrochenen Körbchen von Kork oder Eichen- 
holz oder in durchlöcherten Schalen an Drähten aufhängt. 
Viele dieser £piphyten lassen aus den unteren StengelgUedem 
jedes Triebes dicke Knollen hervorgehen, die im Gegensatz zu 
anderen Pflanzen in die Luft hinein entwickelt werden und 
aus ihrer Spitze nicht mehr austreiben; die Fortsetzung der 
Pflanze ist zuvor in Gestalt eines kleinen Seitentriebes angelegt, 
der später ebenfalls zur Knollenbildung schreitet, so dass man 
auf demselben Topfe oft eine ganze Beihe verschiedener Jahr- 
gänge von Luftknollen neben einander hat. Die Blüthenstände 
treten bald aus den Achseln der Blätter hervor wie bei Vanda, 
bald aus den Spitzen der Triebe wie bei Cauleya; bei Stanhopea 
pflegt sich der mit kurzen Blattschüppchen versehene Blüthen- 
spross abwärts zu senken, sich durch die Löcher der Schalen 
einen Ausweg zu bahnen und unterhalb der Pflanze die grossen, 
stark duftenden Blüthen zu entfalten. 

Li unserm Orchideenhause werden über 600 verschiedene 
Arten dieser Familie kultivirt. La der wärmeren Abtheilung 
sind hauptsächlich die Gattungen Vanda, Cauleya, Laelia, Epi- 
dendrunif Phajus, in der kälteren Ofpripedium, Odontoglossum, Masde- 
vallia, Onddium, Stanhopea vertreten. 

Was die Blüthen der Orchideen betriflt, so zeigen sie im 
Allgemeinen den monokotylen Bauplan. Sie haben dabei die 
Eigenthümlichkeit, dass sie sich auf ihren Stielen gewöhnlich 
mehr oder weniger stark aus ihrer ursprünglichen Lage und 
Stellung herausdrehen, meist um 180^, so dass die anfänglich 
obere Partie sich nach unten richtet. Die drei freien Kelch- 
blätter sind unter sich ziemlich gleich gestaltet. Von den drei 
Kronenblättem bildet sich das unpaare, obere, nach der Drehung 
abwärts gerichtete fast immer von den übrigen verschieden aus; 

Urban, Führer. 6 
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es stellt die Lippe (Labellum) dar, in deren besonderer Gestal- 
tnng die Natur ausserordentlich erfinderisch ist. Sie ist häufig 
gespornt, ausgesackt, durch eine quere Gliederung in zwei Theile 
zerlegt, mehr oder weniger gelappt, am Grunde oder in der 
Mitte mit allerlei Schwielen, Zähnen, Elämmen oder dergl. be- 
setzt u. s. w. Die beiden anderen Kronentheile sind bald den 
Kelchblättern ähnlich gestaltet, bald von denselben sehr ver- 
schieden. Von den Staubgefässen bildet sich entweder nur eins, 
das dem Labellum gegenüber liegende, aus, so bei den meisten 
Orchideen, oder zwei derselben, so bei Cypripedhm, Der unter- 
ständige Fruchtknoten besitzt drei wandständige Samenträger 
und an denselben sehr zahlreiche Eichen, welche erst nach der 
Bestäubung ihre volle Entwickelung erreichen. Die staubfeinen 
Samen sind schwer zur Keimung zu bringen. 

Die Art und Weise, wie die üebertragung des Pollens auf 
die Narbe, die Bestäubung und Befruchtung, in dieser Familie 
vor sich geht, ist eine äusserst mannichfaltige und für die 
meisten Arten überhaupt noch nicht beobachtete. Von den 
wunderbaren Einrichtungen, durch welche die Fremdbestäubung 
von Lisekten herbeigeführt wird, wollen wir nur die unseres ein- 
heimischen Wiesen-Knabenkrautes (Orchis latifolia) in Kürze 
schildern. Die drei Kelchblätter bilden mit den zwei oberen 
Blumenblättern zusammen ein Wetterdach, welches die Ge- 
schlechtstheile schützend überwölbt, die Lippe dagegen einen 
bequemen Halteplatz fCLr die auffliegenden Lisekten. Nach hinten 
verlängert sich die letztere in einen hohlen Sporn, der aus saft- 
reichem Gewebe besteht. An der Oberseite des Einganges zu 
demselben befindet sich die klebrige Narbe. Die Anthere steht 
dicht über der Narbe gerade unter dem Wetterdache und ent- 
hält zwei aus zusammenklebenden Körnern bestehende Pollen- 
massen, welche in einen gemeinsamen Stiel ausgehen. Steckt 
nun ein Insekt den Kopf in den Eingang des Sporns, so kleben 
die beiden Pollenmassen an denselben fest, biegen sich, indem 
die der Luft ausgesetzten Stiele austrocknen und einschrumpfen, 
immer weiter nach vom hin über und werden in Folge dessen 
beim Besuche einer anderen Blüthe gegen die klebrige Narbe 
gestossen, wo sie zum grössten Theil haften bleiben und die 
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Befrachtung herbeiführen. — Erst in neuester Zeit ist es eng- 
lischen Gärtnern gelungen, die Gewächshausorchideen künstlich 
mit einander zu verbastardiren und aus den gewonnenen Samen 
neue Zwischenformen zu züchten. 

Nur wenige Arten aus dieser grossen Familie sind für den 
Menschen von Nutzen. Von europäischen sind es gewisse Orchis- 
Arten, welche den medicinisch wichtigen Salep (vergl. S. 21) 
liefern, von exotischen ist es fast ausschliesslich die Vanille. 
Die Vanilla aromatica ist ein Schlinggewächs des tropischen 
Amerika, wo sie in Wäldern an Bäumen wie unser Epheu 
hinaufkHmmt und nicht blos in ihrem Vaterlande, sondern auch 
auf den südasiatischen Inseln im Grossen kultivirt wird. Die 
schotenförmigen, etwas zusammengedrückten, federkieldicken, mit 
weichem, schwarzem Breie angefüllten Kapseln gehören zu den 
feinsten, aber auch theuersten Gewürzen. Der Preis ist jedoch 
in neuester Zeit durch die künstliche Darstellung des wichtigsten 
Bestandtheils, des Vanillins, bedeutend zurückgegangen. 

Von anderen Pflanzen, welche in diesem Hause stehen, sind 
erwähnenswerth die prächtigen Melastomaceen Medinilla magn\fica 
aus Java und Tococa latifolia aus Venezuela, die Gommelinacee 
Cochliogtema odaratisgimum aus Ecuador, in der hinteren Abtheilung 
die durch ihre schönen Blattzeichnungen auffallenden Maranta- 
ceen und die iVe/ien^A««- Sammlung (vergl. S. 70), in der vorderen 
in besonderen Glaskästen die sehr zierlich belaubten Hymeno- 
phyllaceen aus der Abtheilung der Farne. 

Die Basen auf dem Mauerwerk werden theils von einer 
Feigenart (Heus gtipularis), theils von Selagindla, theils von bunt- 
blättrigem Opliamenus' (Panicum^) Gma gebildet. 

« 

4. Das Kamelllenliaus (20). 

Der Inhalt des KameUienhauses gewährt im Frühjahr, be- 
sonders im Monat April, einen überaus farbenprächtigen Anblick. 

Die Kamellie (CamelUa Japonica), eine Verwandte des Thee- 
strauches aus der Familie der Temstroemiaceen, stammt aus Ost- 
asien. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde sie nach 
Europa gebracht und bald in zahlreichen Spielarten, besonders 

6* 
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in gefüllten Sorten wegen ihrer schönen, dunkelgrünen Belaubung, 
der Grösse, des regelmässigen Baues und der zarten Färbung der 
Blumen als Zierpflanze verbreitet. In Südeuropa gedeiht sie im 
Freien. Sie hat den grossen Vorzug, dass ihre Blüthezeit, die 
sich durch Antreiben beschleunigen lässt, in die sonst blumen- 
armen Monate fällt; sie bildet deshalb einen wichtigen, aufweite 
Entfernungen hin verschickten Handelsartikel. 

Die Azalea-Ari^n aus der Familie der Ericaceen sind Sträucher 
des südlichen und östlichen Asien und Nordamerika; ihre trichter- 
förmigen Blüthen stehen gehäuft an der Spitze der Zweige. Die 
blumistisch werthvoUste Art, A. Indica aus China, ein niedriger^ 
reich verzweigter Strauch, ist die Stammform der zahlreichen, in 
den Gärten vorhandenen Varietäten, welche in Bezug auf Blüthen- 
reichthum, Glanz und Farbenpracht der Blumen von keiner 
anderen Pfianzenart übertroffen werden. — Sehr nahe verwandt 
sind die ebenfalls sehr beliebten miododendron-Ax^/em.. 

Zwischen diesen zerstreut stehen die mit rothen Früchten 
bedeckte Aucuha Japönica, eine Comacee aus Japan, die Pomacee 
JRhaphiolepis Indica aus China, Araliaceen u. a. m. 

5. Das Winterhans (W). 

Das Winterhaus wurde im Jahre 1820 erbaut, ist also eins 
der ältesten Gewächshäuser des Gartens. Während des Winters 
nimmt es die höchsten Kalthauspflanzen auf, welche im Früh- 
jahr zu den pflanzengeographischen Gruppen verwendet werden. 
Nur wenige Bäume, hauptsächlich die in den Boden ausgepflanz- 
ten, sind auch während des Sommers dort anzutreffen. Unter 
diesen sind nachfolgende besonders bemerkenswerth : 

Eine Zwergpalme {Chamaerops humilis) ist wegen ihres hohen 
Alters, ihrer Lebensschicksale, der Experimente, welche mit ihr 
angestellt sind, und wegen der für diese Art aussergewöhnlichen 
Grösse bei weitem die interessanteste Pflanze des ganzen Gartens. 
Schon im Jahre 1686, als der grosse Kurfürst sie durch Erb- 
schaft aus Holland erhielt und in dem damaligen Lustgarten 
aufstellen Hess, besass sie eine Höhe von 4 m; sie muss. des- 
halb jetzt mindestens ein Alter von 240 Jahren haben. Seit 
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1715 gehört sie dem botanischen Garten an und blüht alljährlich. 
Da sie weiblich ist, und damals männliche Exemplare im Garten 
fehlten, so hatte sie niemals Früchte getragen. Der Direktor, 
Professor Glbditsch, liess daher 1749 von auswärts Blüthenstaub 
zur Befruchtung kommen und hatte die Freude, keimfähige Samen 
zu erzielen. Dieser Versuch, welcher in der Folge noch mehrere 
Male wiederholt wurde, das sogenannte Experimentum Beroli- 
nense, war wissenschaftlich von hoher Bedeutung; denn hier- 
durch wurde erwiesen, dass der Fruchtknoten sich nur dann zur 
Frucht entwickelt und Samen hervorbringt, wenn die zugehörige 
Narbe mit den männlichen Staubkörnern bestreut wird. Der 
Baum hat jetzt eine Höhe von 7 m. Es ist die einzige Palmen- 
art Europas ; sie wächst an der Biviera und in Spanien als dichtes 
Gestrüpp. Die mehlreichen Wurzelstöcke dienen den Affen auf 
dem Gipfel der Felsen von Gibraltar, wo sie sich allein in Europa 
noch aufhalten, zur Hauptnahrung. In Algerien werden die 
Fasern des Stammes zur Papier- und Tapeten&brikation benutzt 
und mit Kameelhaaren vermischt zur Herstellung von Stricken, 
Teppichen, Zeltdecken verwendet. 

Der blaue iGummibaum oder Fieberbaum (EuceUyptua 
globulus) aus Australien, mit blaugrünen, eiförmigen Blättern, er- 
reicht in der Heimath eine Höhe bis 100 m und zeichnet sich 
durch sein ausserordentlich schnelles Wachsthum aus. Im Mittel- 
meergebiet, besonders in Italien und Algerien, wird er jetzt im 
Grossen angepflanzt, namentlich in sumpf- und fieberreichen 
Gegenden, um diese trocken zu legen und gesund zu machen. 
Leider muss unser Exemplar jährlich geköpft werden, weil es 
sonst durch das Dach hindurch wachsen würde. 

Eucalyptus Umgifoiia mit lanzettlichen, etwas sichelförmigen 
Blättern, die senkrecht herabhängen. 

MeUdeuca styphdioides und linariifolia, beide aus Australien, 
werfen die weissliche Rinde streifenweise ab. 

Aaicia dealbcua, eine ächte Akazie aus Australien, mit sehr 
zierlichen, doppelt gefiederten Blättern von hellblaugrüner Fär- 
bung und zahlreichen Blüthen. 

Calodendran Capense, eine selten, aber sehr schön blühende 
Eutacee aus Südaftika. 
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CdUitris quadrivalvU , eine Conifere ans Nordafrika, mit sehr 
fein verästelten Zweigen nnd schnppenförmigen Blättern. 

Semele {Rtucus) androffyna, von den Ganarischen Inseln, am 
Pfeiler aufsteigend, mit blattähnlichen Zweigen, an deren Bande 
zahlreiche kleine Blüthen in Köpfchen gruppirt hervorbrechen. 

Magnolia grandißora aus Nordamerika mit lederartigen, glän- 
zenden Blättern u. a. 

Die übrigen Grewächshäuser, welche nur in Begleitung eines 
Gehülfen betreten werden dürfen, werden später in einem An- 
hange der Reihe nach mit ihrem wesentlichsten Inhalte aufge- 
zählt werden. 



V. Die pflanzengeographischen und 
systematischen Gruppen. 

Die pflanzengeographischen Gruppen, welche sich zwi- 
schen dem Garteneingange und dem Falmenhause ungefähr in 
der Mitte befinden, werden im Frühjahr aus Bäumen, Sträuchem 
und einigen Stauden zusammengestellt, die während des Winters 
in verschiedenen Gewächshäusern untergebracht waren. Sie 
haben nicht den Zweck, uns ein Vegetationsbild der entsprechen- 
den Länder vor Augen zu führen; das würde in einem botani- 
schen Garten unmöglich sein, nicht blos, weil viele Pflanzen 
sich überhaupt nicht ziehen lassen, sondern auch, weil wir die 
Charakterformen, besonders die Bäume, nicht in der nothwen- 
digen Anzahl und Höhe kultiviren können. Es wird nur beab- 
sichtigt, einige in der Vegetation der betreffenden Länder be- 
sonders hervorragende Pflanzen zur Anschauung zu bringen. 
Ausgeschlossen bleiben die im Freien aushaltenden Gewächse 
der gemässigten Zone sowie die Pflanzen der Tropen, weil letz- 
tere an kalten und regnerischen Tagen unter freiem Himmel zu 
sehr leiden würden. 

Die systematischen Gruppen werden theils aus Fami- 
lien gebildet, welche besonders charakteristisch und im Garten 
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besonders reichhaltig vertreten sind (wie die Farne und Cacteen), 
theils aus Arten und Gattungen sehr verschiedener Familien, die 
im äusseren Ansehen auffallend übereinstimmen (Succulenten). 

1. Die Gruppen des Mittelmeergebietes (Mt). 

Das Mittelmeergebiet umfasst in floristischer Beziehung 
sämmtliche Küstenländer des Mittelmeers mit Ausnahme von 
Tripolitanien und Aegypten, femer die Südküste des Schwarzen 
und Kaspischen Meeres, die südliche Krim, Transkaukasien^ 
sowie den grössten Theil der Iberischen Halbinsel. Es besitzt 
im Allgemeinen heisse, trockene Sommer und milde, regenreiche 
Winter. Besonders charakteristisch ist für dies Gebiet die Ge- 
sträuchformation, in welcher bald immergrüne Gewächse, bald 
ginsterartige Leguminosen, bald Labiaten, bald Sonnenröschen, 
bald Haidekräuter, bald auch Domgewächse vorherrschen, wäh- 
rend dazwischen im Frühjahre einzelne Zwiebelgewächse und 
zahlreiche einjährige Pflanzen auftreten. Mehrere der immer- 
grünen Gewächse sind die einzigen europäischen Vertreter von 
Pflanzenfamilien, die sonst vorzugsweise in den Treten ent- 
wickelt sind. 

Einige der bekanntesten und auflillligsten Gewächse^), von 
denen manche auch als Topfpflanzen im Zimmer beliebt sind, 
sind folgende: 

Der Oelbaum {Olea Europaea) mit immergrünen, lanzett- 
lichen, unterseits weiss beschuppten, weidenähnlichen Blättern 
und mit pflaumenähnlichen, grünen (auch schwärzlichen oder 
röthüchen) Früchten, welche das Oliven- oder Baumöl liefern, 
aber auch mit Salz angemacht genossen werden. 

Der Lorbeerbaum {Laurus nobilis) mit länglich-lanzettlichen 
oder eiförmigen, beiderseits zugespitzten Blättern, galt bei den 
Alten als das Symbol des Buhmes und Verdienstes und war 
dem Apollo geweiht. 



^) Da die Znsammenstellimg von Nutzpflanzen der wärmeren Länder 
dem Pablikmn (im Hanse 25 — 26) bis jetzt nicht zugänglich ist, so 
wird hier auch auf die Verwendung verschiedener Arten hingewiesen. 
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Der Feigenbaum (Ficus Carica) mit herzförmigen, 3 — 5-lap- 
pigen Blättern und meist bimförmigen Früchten. Die letzteren 
sind, streng genommen, ein Blüthen- bez. Frachtstand, nämlich 
ein fleischig und krugförmig gewordener Achsentheil, dem die 
zahlreichen Blüthen eingesenkt sind, während an der Spitze nur 
eine kleine Oeffiiung übrig bleibt. Die Blätter und unreifen 
Früchte enthalten einen scharfen Milchsaft. Man unterscheidet 
den wilden und kultivirten Feigenbaum. In die Früchte der 
wilden Form legt eine Gallwespe ihre Eier. Man schneidet nun 
von ihr Zweige mit reifenden Feigen ab und hängt sie an der 
kultivirten Sorte auf. Die Insekten verlassen die Früchte jener, 
dringen in die jungen Feigen dieser ein und bestäuben die 
Narben, wodurch die Früchte grösser und saftiger werden (Gall- 
wespen-Befruchtung oder Caprification). 

Der Granatbaum {Punica granatum) mit scharlachrothen 
Blüthen und kugeligen Früchten, deren saftiger Brei in Süd- 
europa genossen wird. 

Die Myrte (Myrtus communis) mit punktirten Blättern und 
weissen Blüthen. Die Verwendung zu Brautkränzen ist allbekannt. 

Der Oleander (Nerium oleander)^ ein häufiger TopMerstrauch 
mit rosenrothen Blüthen, übrigens giftig. 

Der Johannisbrotbaum (Cercuonia nUqua), eine Legumi- 
nose, liefert die bekannten Johannisbrotfrüchte. 

Verschiedene Arten aus der Gattung Citrus, welche wahr- 
scheinlich aus dem südöstlichen Asien stammen und jetzt in 
zahlreichen Varietäten und Formen besonders in Südeuropa an- 
gepflanzt werden. C. Medica liefert die Gitronen, C. awrantitan 
die Pomeranzen und Apfelsinen. 

Der Kirschlorbeer {Prunus laurocerasus) , reich an Blau- 
säure und daher giftig. 

Immergrüne Eichen, wie die Kermes-Eiche (Qtiercu« cocci- 
fera), auf welcher die Kermesschildlaus ihre mit rothem Safte 
angefüllten Hüllen verfertigt, mit stachelspitzig berandeten Blät- 
tern, die Kork-Eiche (Qu. suber), die in Spanien und Algier in 
ihrer schwammigen, aufgerissenen, sehr leichten Bindenschicht 
den Kork liefert, welcher von demselben Baume durch Abschälen 
alle 8 — 10 Jahre gewonnen werden kann. 
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Baumartige Haidesträucher (Erica arborea und E, scoparia). 

Die Terpentin-Pistazie (Pistada terebinthus) , ein unserem 
Wallnussbaum ähnlicher Baum, liefert auf den griechischen 
Inseln den feinsten Terpentin. 

Der Erdbeerbaum {Arbtaus Unedo) mit schlehenähnlichen 
Früchten von fadem Geschmacke. 

Die gemeine Fackeldistel (Opuntia vulgaris) und die Indi- 
sche Feige {0, ficus Indica), zwei aus Amerika stammende Cac- 
teen, von denen die erstere in Südeuropa jetzt überall verwildert 
und charakteristisch geworden ist; sie liefern essbare Früchte. 

Die Zwergpalme {Chamaerops humilis\ die einzige in Europa 
vorkommende Palmenart (vergl. S. 84). 

Die Libanonceder (Cedrus lAbant) hält noch bei Paris im 
Freien aus, während sie unser Klima nicht mehr verträgt. Sie 
Ist am Libanon nur noch in wenigen alten Exemplaren vor- 
handen, da junger Nachwuchs nicht gedeiht. 

Der myrtenähnliche Mäusedorn (Ruscus aculeatus), eine 
Liliacee aus der Verwandtschaft des Spargels mit stechenden, 
blattähnlichen Zweigen, auf deren Oberseite sich die unschein- 
baren Blüthen in der Achsel winziger, ächter Blättchen ent- 
wickeln, und jR. hypophyUum mit den Blüthen auf der Unterseite 
der Scheinzweige (Gladodien). 

Am Bande sind ringsherum Labiaten und andere Halb- 
sträucher und Sträucher dieser Begion aufgestellt. 



Der Gruppe des Mittelmeergebietes sind auch einige inter- 
essante Vertreter aus der Flota Makaronesiens, welche zwar mit 
der mediterranen nahe verwandt ist, aber viel ausgeprägtere Be- 
ziehungen zu der tropischen Flora, namentlich Afrikas, zeigt, zu- 
gesellt. Makaronesien umfasst die Azoren, Madeira und die 
Canaren. Gharakteristisch sind fttr sie der grosse Beichthum 
an strauchigen Formen aus Gattungen, von denen die Mehrzahl 
der Arten niedrige Stauden sind, die zahlreichen Farne von tro- 
pischem T3rpus und die grosse Menge ausschliesslich auf diesen 
Inseln vorkommender Arten. Am bekanntesten ist: 

Dler Drachenbaum (Dracaena draco). Vergl. S. 74. 
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Die baumartige Glockenblume Muschia WolUutonu 

Cactusahnliche Euphorbien» 

Das canarische Stinkholz (Qreodaphne foetens), eine Lauracee, 
deren Stamm einen sehr übelriechenden Saft enthält, femer: 

Apollonias Canarientis, ebenfalls eine Lauracee, Clethra arborea, 
eine Ericacee, Visnea Mocanera, eine Temstroemiacee. 

2. Die Gruppe des Kaplandes (Gp). 

Die Flora des südlichsten Afrika ist relativ die artenreichste 
der Erde; denn sie zählt auf rund 6000 deutschen Quadratmeilen 
etwa 8000 Arten von Gefässpflanzen, von denen nur ein geringer 
Theil die Grenzen des Kaplandes überschreitet; die meisten be- 
wohnen nur ein sehr beschränktes Gebiet. Da eine grosse An- 
zahl derselben sich durch Blüthenpracht auszeichnet, so wurden 
sie als Zierpflanzen beliebt, in neuerer Zeit jedoch mehr und 
mehr durch dekorative Blattpflanzen verdrängt. Man unter- 
scheidet in Bezug auf die Vegetation: 

1) Die Begion der Winterregen, die südwestliche Ecke des 
Kaplandes, ausgezeichnet durch den grossen Beichthum an Eri 
caceen^) (etwa 400 Arten), Butaoeen, Compositen, Leguminosen 
Thymelaeaceen, Bruniaceen, alle immergrün, kleinblättrig, von 
haidekrautartigem Habitus; ausserdem andere immergrüne Sträu 
eher von myrtenähnlichem Aussehen, zahlreiche Proteaceen, lilien 
artige Gewächse aus den Familien der Liliaceen, Amaryllidaceen 
Iridaceen. 

2) Das Monsumgebiet im Südosten mit reichlichem Sommer 
regen und subtropischen Formen, wi^ Baumfame, Cycadeen, Palmen. 

3) Das Gebiet der Karroo mit nur wenig Regen zu allen 
Jahreszeiten, wird hauptsächlich durch die strauchartigen Compo- 
siten und durch einen grossen Beichthum an Zwiebel- und Fett^ 
gewachsen (Alog, Mesembrianthemum, Crassnlaceen, Euphorbia^Arten, 
welche man in der Succulentengruppe vergleichen möge) charak- 
terisirt. 



^) Dieselben sind in einer grossen Anzahl von Arten zwischen den 
Gewächshäusern 20 und 13 zu einer besonderen Gmppe vereinigt. 
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In nnserer Gnippe befinden sich am Bande kleine haide- 
krautähnliche Sträucher aus den Grattungen Erica ^ Brunia, Phy- 
Hca, Agaihotma, Diosma, AdenandrOy Pcisserina, Selaffo, femer 
lilienartige Grewächse Affapatuhusj Tritonia, CWntim, Omithoffalum, 
die Aracee ZarUedeachia Aethiopica {Richardia Africana, die »Calla« 
unserer Blumentische), die Gucurbitacee Kedrostia Africana, welche 
gegen den Herbst hin Überher mit rothen Früchten be- 
deckt ist. 

In der Mitte der Gruppe sind aulgestellt: die Araliaoee 
CSusonia spicata mit 5 oder 7 bandförmig verbundenen Blättchen 
und geflügelten Stielen, die Myrtacee Eugenia Caffra, die Bicinee 
lUx Capensis, die Oelastracee Olinia cymosa, die Myricacee Myrica 
serrata, die Myrsinee Myrsine Africana, die Tiliacee Sparmannia 
Africana^ die Oomposite Tarckonanthus camphoraius u. a. 

3. Die asiatische Gruppe (As). 

Da das westliche Asien zum Mittelmeergebiet, das südliche 
zur heissen Zone gehört, das nördliche aber (besonders der Altai) 
im freien Lande vertreten ist, so sind hier hauptsächlich die Ge- 
wächse des chinesisch -japanischen Gebietes (Japan, südliche 
Mandschurei, Nord- und Mittel -China) aufgesteUt. Die Sommer 
sind in dieser Begion warm oder heiss, die Winter in Nord- 
China und bis zum Amur von wachsender Strenge, in Japan 
aber wegen der insularen Lage und des von Süden konmienden 
japanischen Golfstromes milde. Der wichtigste Charakterzug des 
Klimas sind die ungemein reichlichen, im Frühjahre erfolgenden 
Niederschläge. Unter den Vegetationsformen finden wir tem- 
perirte und tropische Typen: Kiefern neben Bambusen, Veilchen 
neben Melastomaceen, Kartoffeln neben Zuckerrohr. Die Flora 
zeichnet sich aus durch eine grosse Mannichfaltigkeit, durch den 
grossen Beichthum an Holzgewächsen und die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen zur Flora des atlantischen Nordamerika, zur 
Flora des Himalaya und auch zu derjenigen Europas. Hervor- 
zuheben sind aus dieser Gruppe: 

Evonymus Japonicus Und Aucuba Japonica, beide häufig in Zim- 
mern kultivirt, letztere mit rothen Früchten. 
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Bambusa reticulata, die am weitesten nach Norden vordringende 
Art des Bambusrohres. 

Syzysfiwn odoraium, ein sehr dicht belaubter Strauch aus der 
Familie der Myrtaceen mit lederartigen, fast hängenden Blättern. 

Rhaphiolepis Japonica, eine Pomacee mit immergrünen Blättern 
von Alpenrosen-artigem Aussehen. 

Acer palmatum in vielen schönen, in Japan gezüchteten Formen. 

Quercus glabra, eine Eiche mit lederartigen, ganzrandigcjn, 
immergrünen Blättern. 

Camellia Japonica in zahlreichen Formen, deren Blüthezeit 
in das erste Frühjahr fällt (vergl. S. 83). 

Eriobotrya Japonica, 4 m hoch, mit grossen, starkrippigen 
Blättern aus der Familie der Fomaceen. 

Der Kampferbaum (Cinnatnomutn Casnphora s. CJamphora offi" 
cinalis), eine Lauracee, in Ostasien einheimisch, aber auch in 
Ostindien, auf den Antillen und in aüderen Gegenden der Tropen 
angepflanzt. Er hat immergrüne, eirunde, glänzende Blätter und 
kleine, weisse, in Bispen stehende Blüthen. Der Kampfer findet 
sich in allen Theilen der Pflanze und wird aus den kleingeschnit- 
tenen Wurzeln, Binden, Holztheilen und Blättern durch lieber- 
giessen mit Wasser und Destillation gewonnen. Er stellt im 
reinen Zustande eine weisse, krystallinische, sich leicht verflüch- 
tigende Masse von eigenthümlichem Geschmack und Geruch dar 
und gehört zu unsem bekanntesten und unentbehrlichsten Heil- 
mitteln. 

Ausserdem ist in dieser Gruppe durch eine Reihe von Typen 
die Vegetation des Himalaya vertrete^. Dieses höchste Gebirge 
der Erde (bis 9000 m) hat an seinen Südabhängen, die am ge- 
nauesten erforscht sind, ein feuchtes Klima, ja in den Chasia- 
bergen die grösste Regenmenge auf der Erde überhaupt. Steigt 
man in ihm von der Ebene aus aufwärts, so begegnet man 
sämmtlichen Zonen und klimatischen Regionen. In den Ge- 
birgswäldem desselben entflaltet sich die üppigste Pracht der 
Flora; die epiphytischen Orchideen gehen noch bis zu einer 
Meereshöhe von 3300 m hinauf, Weiter oben, wo kein Obst- 
baum und kein Getreide mehr gedeiht, prangen die Pracht- 
blumen der Rhododendren neben immergrünen Eichen. 
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4. Die amerikanlsclie Gruppe (Am). 

Die hier anJ^stellten Pflanzen gehören meist der chileni- 
schen nnd in geringer Anzahl der argentinischen Flora an. 
Chile hat im Norden spärliche Winterregen, ist waldlos und 
hamnarm und hat im Frühjahr eine kurze Periode, in welcher 
das Land einem Blmnei^arten gleicht. Süd -Chile zeigt vom 
34. Grade südlicher Breite an, wo die Humboldtströmung vom 
Süden kommend zuerst die Küste berührt, eine plötzliche Zu- 
nahme der Niederschläge, so dass eine Flora von strotzender 
üeppigkeit an das nördliche, dürre Gebiet dürftiger Vegetation 
grenzt. Die Bäume im Hochwald, der fast das ganze Grebiet be- 
deckt, sind meist kleinblüthig; doch ist hier auch die Heimath 
unserer krautigen Biesen-Blattpflanze Gunnera CMlensis (G. scabra), 
Beachtenswerth sind die Gattungen Fuchsia, früher beliebte Zier- 
pflanzen aus der Familie der Onagraceen, Eaccdloniay Duvaua 
dependens mit herabhängenden Zweigen, die domige Coüetia, die 
bis nach Feuerland verbreitete Drimys mit lederartigen, an den 
Spitzen der Zweige gedrängten Blättern. 

Das argentinische Gebiet hat eine ziemlich mannich&ltige 
klimatische und vegetative Gliederung. Am bekanntesten sind 
die Pampas, baumlose Grassteppen, welche für die Viehzucht, 
besonders für Bindvieh, vortreflflich geeignet sind; unvorsichtige 
Urbarmachung hat sich hier durch Einbürgerung europäischer 
Unkräuter gestraft. Charakteristisch für diese. Steppen sind die 
grasblättrigen j&^^'tim- Arten, dikotylische Gewächse aus der 
FamiHe der Umbelliferen, deren Blätter an diejenigen von Dasy- 
lirion oder die der Bromeliaceen erinnern. 



5. Die anstralische Gruppe (Au). 

Neuholland hat an der Nordküste tropische Sommerregen, 
im Süden Regen zu allen Jahreszeiten, namentlich im Winter; 
dennoch beeinflusst die Dürre des Innern auch das Klima und 
die Vegetationsverhältnisse der feuchteren Küstenregion. Unter 
den Vegetationsformen sind besonders charakteristisch die 
schattenlosen Bäume mit senkrecht gestellten, graugrünen, steifen 
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Blättern z. B. die sehr artenreiche Gattung Eucalyptus, Auch die 
vielen, Australien eigenthünüichen , hlattlosen Akazien, deren 
kleine, meist kugelige, gelbe Blüthenstände zahlreiche Staub&den 
ausstrahlen lassen, stellen ihre blattartig verbreiterten Blattstiele 
vertikal. Von den Myrtaceen, unter welchen Caüistemm durch 
die schön blühenden, später in einen beblätterten Zweig fortge- 
setzten Trauben auffällt, wechselt ein grosser Theil jährlich die 
Binde. Die (7a«uanna- Arten sind Bäume mit schachtelhalmähn- 
lichen Blättern. Die grosse Familie der Proteaceen, welche fast 
ausschliesslich Australien und das südliche Afrika bewohnen, 
sind durch eine sehr mannichflEiltige, zum Theil sehr anfällige 
Blattform ausgezeichnet. Das Innere des Kontinentes kenn- 
zeichnen die »Shrubs«, jene undurchdringliche, aus zahlreichen, 
in der Tracht ähnlichen Gehölzen zusammengesetzte Gesträuch- 
formation, die mit der Wasserlosigkeit weiter Strecken die 
Keisen so sehr erschweren. 

Die neuseeländische Flora, welche hier der australischen 
Gruppe angeschlossen ist, wir(^ durch eine sehr grosse Anzahl 
von Holzgewächsen, durch den grossen Reichthum an Famen, 
namentlich auch an baumartigen, durch unbedingtes Vorherr- 
schen ausdauernder, in den Gebirgen oft mächtige Polster bil- 
dender Kräuter und fast vollständiges Zurücktreten einjähriger 
Pflanzen charakterisirt. Diese Verhältnisse erklären sich durch 
das gemässigte, gleichmässige Klima und die reichlich vorhan- 
dene Feuchtigkeit. Durch ihren Wuchs sehr auflEäUig sind die 
Araliacee Pseudopanax longissimum mit dunkelgrünen, schmalen, 
am Bande unregelmässig gelappten, herabhängenden Blättern 
und der Rubus australis, ein Verwandter unserer Himbeeren, ein 
seltsamer Busch, welcher ganz aus dünnen, verschlungenen, dicht 
mit Stacheln besetzten Zweigen besteht, zwischen denen nur 
wenige schmale Blättchen sichtbar sind. 



6. Die Farngrappe* 

Die Farne (vergl. dazu auch S. 54) sind fast über die ganze 
Erde verbreitet; in der weitaus grössten Anzahl aber und in 
den mannichfaltigsten und stattlichsten Formen finden sie sich 
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in der heissen Zone, wo sie vorzugsweise auf den Inseln und 
den Küstenländern innerhalb der Wendekreise an schattigen 
und feuchten Orten vorkommen. Fast 7io &Uer Farne sind dieser 
Begion eigen und machen hier einen wichtigen Bestandtheil der 
Vegetation aus. Hier wachsen ausschliesslich die baumartigen 
Vertreter mit ihren unverzweigten, geraden Stämmen; zahlreiche 
krautartige Farne in verschiedenen Grössen und mannichfaltigen 
Formen helfen im feuchten Schatten des Waldes und in den 
Kitzen der Felsen die niedere Vegetation bilden, und zierliche 
Eormen wachsen auf den mit Moosen überzogenen Baumstämmen, 
an denen manche epheuartig sich emporranken, andere an den 
Aesten herabhängen. 

Die BaumfSame, welche in unserer Gruppe am meisten in 
das Auge fallen, sind an Gestalt, Grösse und Schönheit den 
Palmen vergleichbar. Bei manchen ist der Stamm kurz und 
niedrig; bei anderen erhebt er sich bei ziemlich gleichmässiger 
Dicke zu beträchtlicher Höhe. Die Spitze ist mit einer Krone 
riesenhafter, vielfach getheilter Wedel besetzt, welche in wunder- 
barer Schönheit oft das zarteste Laub darstellen; während aus 
der Mitte immer neue Wedel hervorgetrieben werden, fallen die 
ältesten nach einander ab und hinterlassen meist grosse Narben, 
mit denen die ganze Oberfläche des Stammes bis zur Krone 
hinauf bedeckt ist. — Die Baumfame lassen sich in unsem 
Warmhäusern leicht kultiviren und sind darin eine hervor- 
ragende Zierde. In ihrer Heimath dienen die Stämme der 
grössten Arten zu Zaunpfählen und liefern Brennholz; manche 
enthalten auch ein essbares, stärkemehlreiches Mark. Am auf- 
fölligsten sind: 

Todea rivularis aus Australien, einer der seltsamsten Baum- 
fame; er bildet schwärzliche, dicke und kurze, unförmliche 
Stämme, welche oberwärts aus einzelnen Wülsten die Wedel 
gruppenweise hervortreten lassen, unser grösstes Exemplar, 
ein Geschenk des um die deutschen Gärten so sehr ver- 
dienten Baron F. von Muelleb, hat eine Stammhöhe von 1,20 m 
bei einem Umfange von 3,20 m ; man schätzt sein Alter auf viele 
1000 Jahre. 

Neottopteris nidus und N. Äustralasica , schöne Farne mit un- 
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zertheilten Wedeln, welche sich trichterförmig über den in der 
Tiefe befindlichen Scheitel der Pflanze gruppiren. 

Andere bemerkenswerthe Farne sind: Cyathea Mexicana und 
JBalantium arUarcticutn mit 2 m hohem Stamme, Alsophila taenüts 
mit 3 m hohem Stamme, Angiopteris Teysmanniana mit halbkugelig 
aus der Erde hervorragendem Stamme. 

7. Die Coniferengrappe (Co). 

Die Coniferen oder Nadelhölzer (vergl, S. 64), von denen 
gegen 300 Arten bekannt sind, bewohnen grösstentheils die ge- 
mässigte Zone sowohl der nördlichen, wie der südlichen Halb- 
kugel und bilden bisweilen grosse Wälder; in den Tropen sind 
sie spärlich vertreten. Der Holzkörper zeichnet sich durch den 
reichen Gehalt an ätherischen Oelen und Harzen aus; letztere» 
ist in ersterem au%elöst und in flüssigem Zustande fast in allen 
Organen vorhanden. An freier Luft verdunstet das ätherische 
Gel und das Harz bleibt in fester Form zurück. 

Durch das Aussehen der einheimischen Arten verleitet, pflegt 
man sich unter ihnen ausschliesslich Bäume mit nadelähnlichen 
Blättern vorzustellen. Eine sehr auflUllige Ausnahme haben wir 
schon im Gingkobaum (S. 58) kennen gelernt. Weitere mehr 
oder weniger abweichende Formen sehen wir hier aufgestellt, sa 
die Podocarjms'Axij&n. mit breitlinealischen Blättern, die Araucarien 
und andere. 

8. Die Snccnlentengrnppe (Sg). 

Die auf einem Steinhügel malerisch gruppirten Succulenten 
oder Fettgewächse, welche eine der stattlichsten Gruppen des 
Gartens bilden, gehören sehr verschiedenen Familien an, haupt- 
sächlich den Oacteen (vergl. die folgende Gruppe), Amaryllidaceen, 
Liliaceen, Crassulaceen, Ficoideen, Euphorbiaceen, und sind zum 
allergrössten Theile Bewohner der trockenen Ebenen des west- 
lichen Nordamerika, Mexikos und Südafrikas. Die fleischige 
Natur der Blätter und oft auch des Stammes, verbunden einer- 
seits mit besonderen Schutzeinrichtungen gegen zu starke Ver- 
dunstung, andererseits mit Apparaten, um die in der Atmosphäre 
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gasförmig vorhandene Feuchtigkeit tropf bar - flüssig niederzu- 
schlagen und zu verbrauchen, befähigt diese Gewächse in aus- 
gezeichneter Weise, die lange anhaltende Dürre zu tiberstehen. 

Die Gattung Agave y in Amerika hauptsächlich in Mexiko 
einheimisch und der Familie der Amaryllidaceen (mit unterstän- 
digem Fruchtknoten) angehörig, ist in besonders zahlreichen 
Arten und stattlichen Exemplaren vorhanden, wie sie kein 
anderer Garten besitzt. Die Blätter stehen rosettenartig um 
den meist ganz kurzen und nur selten sichtbaren Stamm, wel- 
cher nach einer grösseren Anzahl von Jahren den bis 10 ni 
hoch werdenden Blüthenschaft entwickelt und nach der Frucht- 
reife abstirbt oder aus dem Wurzelstocke neue Triebe entwickelt. 
Die Agaven sind sonach ein schönes Beispiel nur einmal blü- 
hender, aber mehijähriger Gewächse. Die Blüthen selbst sind 
klein, aber in ausserordentlich grosser Anzahl vorhanden. Am 
bekanntesten ist die sog. hundertjährige Agave Americana, welche 
seit dem 16. Jahrhundert in Europa eingeführt und im Mittel- 
meergebiete verwildert ist; sie blüht in der Heimath bereits 
nach 8 — 16, in unsem Gewächshäusern oft erst nach 40 — 60 
Jahren. Andere besonders grosse und schöne Arten sind A, 
latissima, inaequidens, fourcroyoides , ferox, — Einige Arten liefern 
essbares Mark, in den Blattfasem Material zu Seilen und Ge- 
weben, in dem Safte ein berauschendes Getränk (Pulque der 
Mexikaner). 

Nahe verwandt ist die Gattung Fourcroya, 

Die Gattung Aloe, besonders in Südafrika verbreitet und zu 
der Familie der Liliaceen (mit oberständigem Fruchtknoten) ge- 
hörig, entwickelt häufiger einen einfachen oder wenig verzweigten 
Stamm und stirbt nach dem Blühen nicht ab. Besonders statt- 
lich sind: A, purpurascens f ferox und Socotrina, A, vulgaris ist in 
Südeuropa verwildert. — Die Aloe -Arten enthalten einen Bitter- 
stoff (Aloöbitter), welcher als Abführungsmittel bekannt ist. 

Die Gattung Dasylirion, aus der Familie der Liliaceen, in 
Mexiko einheimisch, mit aufrechtem, holzigem Stamme, welcher 
an d^ Spitze die langen, schmalen Blätter in einem kugel- 
förmigen, dichten Busche trägt und in hohem Alter einen 
3 — 4 m langen, dichtblüthigen Schaft entwickelt. D, acrotriche 

ürban, Führer. 7 
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ist an den Blättern, welche an ihren Spitzen in ein Büschel von 
Fasern zerschlitzt sind, leicht zu erkennen. 

Die Oactus- ähnlichen Euphorbien zeigen, wie Pflanzen gan^ 
verschiedener Familien unter ähnlichen Lehenshedingungen auch 
ein ähnliches Aeussere erhalten haben. Sie sind den Canarischen 
Inseln und Südafrika eigenthümlich. Die eckigen, mit Dornen 
besetzten, durch den Milchsaft von den Oacteen sofort zu unter- 
scheidenden Gliederstämme sind meist blattlos und tragen un- 
scheinbare grünlichgelbe Blüthen. Die grösste Art, E, grandidens, 
erreicht eine Höhe von 17 m. 

Endlich sind noch hervorzuheben: die Cctcalien aus der Fa- 
milie der Compositen mit Blattbüscheln an der Spitze der viel- 
verzweigten, sonst kahlen Stämme, die Bromeliacee Puya Chilensis 
von alo^rtigem Aussehen, die Arten von Echev&ria mit spiralig 
gestellten Blättern, Gasteria mit zweizeilig angeordneten Blättern, 
MesembriarUhemum in sehr zahlreichen Arten. 

9. Die Gaeteengrnppe (Gt). 

Die Caoteae bilden eine besondere Familie, welche durch 
zahlreiche, meist spiralig angeordnete, ohne scharfe Grenze in 
einander übergehende Kelch- und Kronenblätter und durch zahl- 
reiche Staubblätter ausgezeichnet sind; aus dem unterständigen, 
einfächerigen Ovar entwickelt sich als Frucht eine Beere. Der 
Stanun ist von grosser Mannichfaltigkeit, kugelig, drehrund, blatt- 
artig abgeflacht, kantig oder mit Höckern oder Warzen besetzt. 
An den Kanten und Höckern flnden sich wollige, gewöhnlich 
stacheltragende Polster (die Stellen fehlgeschlagener Zweige), in 
welchen die sehr kleinen, schuppenfbrmigen, hinfälligen Blätt- 
chen versteckt sind. Die Blüthen sind von sehr verschiedener 
Grösse, bald klein und kaum zwischen den Stacheln hervor- 
tretend, bald mit sehr verlängerter Kelchröhre und zahlreichen 
buntgefärbten Blumenblättern versehen. Einzelne Arten blühen 
nur wenige Stunden, entweder am Tage im Sonnenschein oder 
in der Nacht (so die Königin der Nacht), andere mehrere 
Tage lang. 

Dire Heimath ist fast ausschliesslich das tropische Amerika; 
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nur wenige Arten gehen bis Canada nach Norden und halten bei 
nn^ im Freien aus, wie Opuntia Rafineaquii, andere bis Chile nach 
Süden. Man kennt bereits gegen 1000 Arten, von welchen der 
hiesige Garten eine verhältnissmässig sehr grosse Anzahl besitzt. 
Da ihre Kultur sehr leicht ist und im Zimmer besser gelingt, 
als die aller anderen Pflanzen, so sind sie lange Zeit beliebte 
Modepflanzen gewesen und scheinen auch jetzt wieder beim 
Publikum im Ansehen zu steigen. 

Die Früchte vieler Arten werden gegessen und bilden in 
ihrem Vaterlande ein wesentliches Nahrungsmittel der ärmeren 
Volksklassen. Manche Opuntien und Cereen dienen zu undurch- 
dringlichen Hecken und Umzäunungen, die dürren Stämme in 
holzarmen Gegenden als Brennmaterial, die frischen Stämme 
fiind in wasserarmen Landstrichen für die Pferde- und Rindvieh- 
heerden in der trockenen Jahreszeit das einzige Mittel zur Stil- 
lung des Durstes. 

Die bekanntesten Gattungen sind folgende: 

Opuntia mit rundlichen, ovalen oder länglichen, flach zu- 
sammengedrückten Stengelgliedem und kurzen, zahlreichen 
Stacheln auf den Flächen und Kanten. Manche Arten zeigen 
interessante Missbildungen (var. cristata)y welche dadurch ent- 
stehen, dass die Glieder mehr oder weniger mit einander ver- 
wachsen und sich dabei hin und her biegen. 0, vulgaris und 
ßcus Indica sind im Mittelmeergebiet verwildert (vergl. S. 89); 
letztere hat essbare Früchte. Auf O. cocdnellifera , der Nopal- 
pflanze der Mexikaner, lebt die ächte Cochenille - Schildlaus, 
deren getrocknete flügellose Weibchen die Cochenille (zur Dar- 
stellung verschiedener Farben, besonders des Carmins) liefern. 
Von Mexiko wurde die Cochenillezucht nach den Canarischen 
Inseln, wo seit 1853 die Weinernte durch die Traubenkrankheit 
fast ganz zu Grunde gerichtet war, und später auch nach Süd- 
spanien verbreitet. 

Rhipsalis mit meist stielrunden, schlanken, hängenden, glieder- 
artig verästelten Zweigen. Hierher die einzige afrikanische Art. 

Phyllocactus, deren ältere Aeste stielrunde, holzige Stengel 
bilden, während die jüngeren sehr zusammengedrückt, blattartig 
verbreitert und am Rande weitläufig gekerbt sind. 

7* 
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Cereus, Säulen- oder Schlangencactus mit gerippten oder 
kantigen, Stachelpolster tragenden, oft sehr verlängerten Stämmen. 

Mamillaria oder Warzencactus mit mehr oder minder kuge- 
ligen, oft zu Polstern vereinigten Stämmen, deren Oberfläche mit 
kegelförmigen oder cylindrischen Höckern oder Warzen bedeckt 
ist, die in zwei sich regelmässig kreuzenden Spirallinien stehen 
und an der Spitze die Borsten oder Stacheln tragen. 

Melocactus mit halbkugeligen, kugeligen oder länglichen 
Stämmen, die mit einer Anzahl vertikaler, durch tiefe Furchen 
getrennter Längsrippen oder Kanten versehen sind, auf welchen 
die Stachelspitzen sitzen. 

Andere Gattungen oder Untergattungen sind Echinocactus^ 
EchinopaUj Echinocereus, Pilocereus. 

Ganz abweichend von den übrigen Cacteen ist in Bezug auf 
die äussere Tracht die Gattung Pereshia, welche holzige Sträucher 
und Bäume mit drehrunden Zweigen und normalen Blättern ent- 
hält. Jüngere Stämmchen derselben werden öfter als Pfropf- 
unterlage für andere Oacteen verwendet; dadurch entstehen sehr 
merkwürdige Formen: auf einem gänsekiel- oder fingerdicken 
Stabe gedeiht z. B. ein Echinocactus oder Echinopsis vortrefflich. 

10. Kleinere Grappen nnd Solitärpflanzen. 

Am Bande der grossen Easenfläche, welche zwischen der 
Succulentengruppe (Sg) und dem Winterhause (W) liegt, sind 
während des Sommers theils kleinere Gruppen, theils besonders 
auffällige Einzelpflanzen (Solitäre) aufgestellt. 

Eine Gruppe von Phormium tenax und Ph, Colensoi. Das erstere 
ist der neuseeländische Flachs, eine Liliacee mit grasähn- 
liehen, sehr festen, 5—10 cm breiten, inamergrünen Blättern, 
welche unter aUen Pflanzenstoffen die stärksten Fasern liefern. 
Dies Gewächs hat vor der Leinpflanze den Vorzug, dass es nicht 
abstirbt, sich durch Wurzelsprosse fortpflanzt und nicht ausge- 
rissen zu werden braucht, da man nur die Blätter benutzt, welche 
jährlich dreimal geschnitten werden können. Weil die Fasern 
indess zu grob und auch schwer zu bearbeiten sind, so werden 
sie wenig zu Geweben, desto mehr aber zu Körben, Matten, 
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Netzen und in England besonders zu Segeltuch und Tauen ver- 
wendet. — Umkränzt wird die Gruppe von Doryanihea PcUmeri, 
einer australischen Amaryllidacee, und Agapatahua praecox, einer 
südafrikanischen Liliacee. 

Aatelia Banksii, eine neuseeländische Liliacee mit überhängen- 
den, unterseits weisslichen Blättern. 

Iris Robinsoniana, eine riesenhafte Schwertlilie mit meterlangen 
Blättern. 

Gruppe von grasblättrigen £r^^ um -Arten, zwischen deren 
Blattrosette sich zur Blüthezeit ein 2 m hoher Schaft entwickelt. 

Gruppe von Mühlenbedda rotundifolia, einer australischen Poly- 
gonacee mit sehr starker und feiner Verzweigung und kleinen, 
weissen, fleischigen Blättern. 

Ein Prachtexemplar von einer Schildkrötenpflanze oder 
Elephantenfuss, Testudinaria dephantipes, einer Dioscoreacee aus 
Südafrika. Der kugelige Stamm hat einen Durchmesser von 60 cm 
und zeigt durch Einreissen an der Oberfläche unregelmässige, 
kurze, holzige Höcker. Die jährlich ausgetriebenen Aeste werden 
durch Stöcke zu einem kurzen Cylinder vereinigt und bringen 
kleine, grüne Blüthen hervor. 

Eine Gruppe Mtua (vergl. S. 79). 

Eine Gruppe Yucca und Coräyline, Liliaoeen mit bis 5 m 
hohen, kahlen Stämmen, deren Spitze ein Büschel schilfartiger, 
theils herabhängender, theils aufgerichteter Blätter trägt. 

Eine Beihe Töpfe mit Crinum Anaticumy einer Amaryllidacee 
aus dem tropischen Asien und Australien. 



Erklärung der Zeichen auf dem Plane. 

A = Alpinum. Br = Braundenkmal. 

Am = Gmppe Amerika. Co = Coniferengmppe. 

An = Eiigährige Gewächse. Cp = Gmppe der Cappflanzen. 

As = Gmppe Asien. Ct = Cacteengrappe. 

An = Gmppe Anstralien. D = Direktorwohnnng. 

Ba = Baumschule. F = Famhans. 

Bi = Zweyährige Gewächse. FF = Freilandfame. 
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Fg — Famgruppe. 


P = Palmenhaus. 


G = Gehülfenhaus. 


Pt — Pförtnerwohnung. 


Gg =. Gemüsegarten. 


B = Beservestauden. 


J = Inspektorwohnung. 


S ^ SucculentenhauR. 


M = Museum. 


Sb = Freilandsucculenten. 


Mt = Gruppe des Mittelmeerge- 


Sg — Succulentengruppe. 


bietes. 


V = Viktoriahaus. 


Mo = Moorbeet. 


W = Winterhaus. 


N = Nutzpflanzenre^er. 


Ws = Wasserpflanzenanlage. 


O = Orchideenhaus. 


Z = Zwiebelstück. 


Of = Officinelle und Giftpflanzen. 




« 

a — w = Freilandstauden. 


1—29 (im grün kolorirten Theile) 


= Arboretum. 


1—37 (im gelb kolorirten Theile) = 


= Gewächshäuser. Diese enthalten 


im Winter: 


im Sommer: 


1. Australische Pflanzen 


leer. 


2. Coniferen 


leer. 


3. Pflanzen des Mittelmeergebietes 


leer. 


4. Cycadeen, Bromeliaceen 


desgl. 


5. Vermehrung (warme Abthei- 


desgl. 


lung) 




6. Vermehrung (temperirte Ab- 


desgl. (zuweilen leer). 


theilung) 




7. Araceen 


desgl. 


8. Tropische Monokotylen (Ma- 


desgl. 


rantaceen, Zingiberaceen, Cyc- 




lanthaceen , Commelinaceen, 




baumartige Liliaceen) 




9. Kleine australische Pflanzen 


leer (zuweilen Warmhauspflanzen) 


10. Ericaceen 


leer (zuweilen Warmhauspflanzen) 


11. Proteaceen 


leer. 


12. Temperirte Cacteen 


meistens leer. 


13. Cacteen, Euphorbiaceen und 


meistens leer. 


andere wärmere Succulenten 
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im Winter: 


im Sonmier: 


14. 


Cappflanzen 


Warmhauspflanzen (Marantaceen, 
Zingiberaceen etc.). 


15. 


Grössere Cappflanzen 


leer. 


16. 


Höhere amerikanische Kalt- 
hauspflanzen 


leer. 


17. 


Amerikan. Ealthaospflanzen 


leer. 


18- 


-19. Tropische Dikotylen 


desgl. 


20. 


Asiatische Pflanzen (Camellien, 
Rhododendron , Azalea nnd 
andere schön blühende Ge- 
wächse) 


leer. 


21 


= 0. in der hintersten Ab- 
theilang: Nepenthes, Maranten 
nnd andere schwierige Warm- 
hauspflanzen 


desgl. 




in der mittelsten Abtheilong: 


desgl. 




tropische Orchideen 






in der vordersten Abtheiinng: 


desgl. 




subtropische Orchideen 




22 


= F. in der hintersten und 
mittelsten Abtheilung: tropi- 
sche Farne 


meistens leer. 




in der vordersten Abtheilung: 


meistens leer. 




Farne der subtropischen und 






gemässigten Zone 




23 


= W. Höchste Kalthaus- 


nur emige in den Boden gepflanzte 




pflanzen 


Bäume. 


24 


= S. Succulenten 


leer. 


25- 


-26. OfficineUe, technischwich- 
tige und andere^tropische Nutz- 
pflanzen 


desgl. 


27. 


Kleine amerikanische Kalt- 
han spflanzen 


leer (zuweilen Warmhauspflanzen). 


28. 


Kleine Pflanzen des Mittel- 
meergebietes 


leer (zuweilen Warmhauspflanzen). 


29. 


Tropische Wasserpflanzen 


leer. 
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im Winter: 


im Somm< 


30. 


Gesneraceen und andere tro- 
pische Knollen- und Zwiebel- 
gewächse 


desgl. 

4 


31- 


-32. Temperirte Zwiebel- und 
Knollengewächse 


leer. 


34. 


Famvermehrung 


desgl. 


35. 


Vermehrung kleiner Palmen 
und Gruppenpflanzen. 


desgl. 


36. 


Krautartige warme Dikotylen 


kleine, zartere Farne. 


37. 


Kleine, strauchartige, warme 
Dikotylen 


Orchideen. 
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